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				So sprach Allah zum Südwind:

				Ich will aus dir ein Wesen schaffen.

				Es soll sein:

				ein Glück für den Guten

				und ein Unheil für den Bösen!

				Gnade soll walten auf seiner Stirn

				und Glück auf seinem Rücken.

				Es soll fliegen ohne Flügel

				und siegen ohne Schwert! –

				So schuf Allah die Stute.

			

		

	
		
			
				
				
				Nach einer Schlacht, so sagt die Legende, ließ Mohammed, der Prophet, alle Pferde seines Heeres frei. Halb verdurstet liefen sie zu einem Wasserlauf, um sich zu erfrischen, aber noch bevor sie ihn erreichten, rief er sie erneut zum Kampf. Nur fünf Stuten folgten seinem Ruf, und er machte sie zu den Stammmüttern der arabischen Pferdezucht.

				Fast 1500 Jahre später machte ich die Bekanntschaft einer schönen arabischen Stute namens Gersemi, das heißt »Kostbarkeit«. Von ihr und vielen anderen Pferden, die arabisches Blut führen, ließ ich mich überzeugen, dass damals alles ein bisschen anders gewesen sein muss, als die Überlieferung besagt.

				Ich schreibe diese Geschichte für alle diese selbstbewussten Stuten, vor allem für Shanna, Tochter der Nasbah, die mein Vorbild für die junge Alisha war, und für Piroschka, deren kluges Gesicht ich vor mir hatte, wenn ich die erwachsene Alisha erzählen ließ, und für meine Hrifla.

				Außerdem widme ich diese Geschichte Nadr ibn al-Harith und all den anderen Geschichtenerzählern, denen wir die wundervollen Legenden rund um das arabische Pferd verdanken.

				Für alle, die mehr über den historischen Hintergrund dieser Geschichte wissen möchten, habe ich ein kleines Lexikon zusammengestellt.

				Christiane Gohl

			

		

	
		
			
				
				
				So viele Körner Gerste du deinem Pferde gibst, so viele Sünden seien dir vergeben!«, spricht Mohammed, der Prophet. Darum fülle meine Krippe, Ali, mein Herr, denn ich bin hungrig, und deine Sünden sind verzeihlich. Und füttere auch Bilgi, die Eselin, denn wer weiß, wer es ist, der die Sünden vergibt, der kriegerische Gott des Propheten oder der dienende Gott der Knechte, der triumphierende Gott der Pferde oder der demütige Herr der Maultiere.

				Es gibt genügend Gerste für alle in den Truhen Alis, meines Herrn, und genügend Früchte und Brot in den Körben Saidas, meiner Herrin. Wohlstand herrscht in diesem Haus und seinen Höfen; die Menschen sagen, Allah habe meinen Herrn gesegnet. Und doch verdanken wir all das nur unseren Sünden, den kleinen, verzeihlichen meines Herrn Ali, und meiner großen, nie vergessenen, von der ich bis heute nicht weiß, ob sie wirklich sträflich ist in den Augen Allahs, Spender des Lebens.

				Ich bin Alisha bint Sabah, und vor Jahren, als mein Fell noch nicht weiß war, sondern durchzogen mit roten Strähnen, als meine Mähne mich einhüllte in einen Purpurmantel, der jedem König des Abendlandes zur Ehre gereicht hätte, und als der Reiter auf meinem Rücken sich fühlte wie ein Sohn des Windes, da galt ich als der Stolz der Stutenherde Mohammeds, des Propheten … aber ich will von Anfang an erzählen, von der Zeit an, als Abu Jezid, der Scheich der Asharim, mich seine Tochter nannte …

				***

				»Nicht meine Pferde sollt ihr sie heißen, sondern meine Kinder!«, sagte Abu Jezid, wenn er von seinen Stuten sprach, und er sprach gern von ihnen, denn sie waren sein ganzer Stolz. Alle anderen Stämme der Wüste beneideten das Volk der Asharim um seine Pferde, ihre Schönheit und Schnelligkeit und ihren Mut im Kampf.

				Meine Mutter, Sabah bint Roseyna, war Abu Jezid das liebste unter seinen Pferden. Ihre Treue und Sanftmut waren unübertroffen, und die Leute sagten von ihr, sie sei so schnell, dass sie einen Pfeil im Flug überholen könne. Einmal, so erzählte man sich, hätten Abu Jezids Feinde ihn gefangen genommen. Sie hätten ihm die Hände gebunden und führten ihn zu ihren Zelten. Da aber gelang es ihm, sich loszureißen, und er rannte zu Sabah, die unter den Beutepferden stand. Abu Jezid sprang auf ihren Rücken und flüsterte ihr ihren Namen zu, und die Stute befreite sich und jagte mit ihm davon. Ohne Zaum und Zügel führte er sie durch den Pfeilhagel der Feinde, und seine Hände waren noch gebunden, als er im Lager der Asharim einritt.

				Wenn Abu Jezid ein Sohn geboren wurde, so brachte er das Kind als Erstes zu seinen Pferden, die mit ihm das Zelt teilten, damit es die Wärme des Atems einer edlen Stute fühlte, und er empfahl es der Liebe und Treue der Pferde, ebenso wie er es später der Obhut der Stammesgötter empfahl. Und wenn ihm ein Mädchen geboren wurde, so machte er ihm ein Amulett aus dem Haar seiner liebsten Stute, auf dass es ebenso schön, so freundlich und so fruchtbar werde wie Sabah bint Roseyna oder Badiah bint Dalal.

				Jedes neugeborene Fohlen begrüßte Abu Jezid mit Lobpreisungen und flocht bunte Perlen in seine Mähne, um böse Geister von ihm fernzuhalten. Wenn es ein Stutfohlen war und so edel zu werden versprach wie seine Mutter, so rief er seine Freunde zusammen und versammelte seine Frauen und Kinder zu einem Fest. Die ersten Worte, die ich hörte, waren die preisenden Worte Allahs über die Erschaffung des Pferdes aus dem Wind der Wüste. Und Salina, Jezids erste Gemahlin, nannte mich einen fleischgewordenen Kuss der Sonnengöttin, war doch mein Fell so rot wie die Glut des Feuers. So kam ich in eine Welt, erfüllt von Liebe. Vom ersten Tage an waren die Menschen mir Freunde und Gefährten, und mein Leben lang würde ich auf den Namen hören, den Jezid mir in der Stunde meiner Geburt ins Ohr flüsterte.

				Die Asharim führten ein freies Leben. Niemand anders als die Götter, die ihren Weg bestimmten, indem sie die Wüste einmal hier und einmal dort ergrünen ließen, konnte ihnen befehlen. Mit ihren Reittieren und den Packkamelen, die ihre Zelte und den gesamten Hausrat trugen, folgten sie ihren Herden von einem Weidegrund zum anderen. Ihre Kamele gaben ihnen Milch und oft auch Fleisch, und die Ziegen lieferten das Haar, aus dem sie die Bahnen ihrer Zelte webten. Wir Pferde aber galten als Mitglieder ihrer Familien. Wir schliefen in den Zelten unserer Herren, und oft weckte mich Jamil, Abu Jezids jüngster Sohn, weil er spielen wollte, und Adla, seine kleine Tochter, lernte laufen, indem sie sich am Schweif meiner Mutter hochzog.

				Die Asharim lebten von ihrer Kamelzucht, die nicht minder berühmt war als die ihrer Pferde. Zogen sie aber entlang der Handelsstraßen zwischen Tebuk und Thomalia, so überfielen sie meist Karawanen und holten sich, was sie brauchten. Sie empfanden dabei kein Unrecht, befiehlt doch Allah den Männern, ihre Sippe und ihren Stamm zu erhalten. Allah will keine Ungerechtigkeit in der Welt, und wenn er den Menschen der Wüste keinen fruchtbaren Boden gab, so schenkte er ihnen doch das Pferd und den Dolch sowie den Mut, beides so sicher zu beherrschen, dass sie sich von reichen Wüstenwanderern holen konnten, was sie brauchten. So jedenfalls sah es Abu Jezid, und sein Stamm und seine Pferde folgten ihm, obwohl meine Mutter und die anderen Pferde es vorgezogen hätten, auf abgelegenen Pfaden durch die Wüste zu ziehen und von dem zu leben, was der Boden ihnen gab. Die Männer schienen den Krieg und den Kampf zu genießen, aber wir Pferde liebten ihn nie.

				Dabei standen wir oft in seinem Zentrum, nicht nur als Kämpfende, auch als Umkämpfte. Abu Jezid gab nie ein Pferd her für Gold oder andere Reichtümer. Nur verdiente Männer seines Stammes durften seine Lieblinge reiten, und begehrte ein Vertreter anderer Stämme eine Stute oder einen Hengst aus seiner Zucht, so blieb ihm nur der Raub. So verschwand Badiah bint Dalal drei Monde vor dem Landfrieden, der mich zum ersten Mal nach Mekka führte. Abu Jezid schrie und tobte und beschwor die ewige Rache der Götter auf die Häupter der Diebe und ihrer Nachkommen. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, die Stute zurückzuerobern, aber die Diebe waren so geschickt gewesen, dass die Asharim nicht sofort erkannten, welcher Stamm den Frevel beging. Also mussten sie sich bis zu unserer jährlichen Wallfahrt nach Mekka bezähmen, wo sie Badiahs Verbleib herauszufinden hofften. Im Mond der Wallfahrt bestand nämlich ein Landfrieden in der Stadt Mekka. Streitigkeiten und Racheakte waren verboten, und im Schutz dieser Gesetze würden sich die Diebe sicher lachend zu ihrem Streich bekennen. Jezids Rache würde ja warten müssen, bis der Mond der Götter wieder dem Gesetz der Wüste wich.

				***

				Meine Mutter und die anderen Pferde lenkten ihre Schritte gern nach Mekka, denn die Wallfahrt zur Kaaba und zu den Märkten und Vergnügungen der großen Stadt barg für sie keine Gefahr, aber viele Freuden. Abu Jezid und sein Stamm waren reich, und wenn sie den Göttern geopfert hatten und sich nun selbst mit Dattelwein und städtischen Köstlichkeiten verwöhnten, kamen auch wir Pferde in den reichen Genuss von Gerste und Früchten. Statt uns in den Kampf zu reiten, schmückten uns unsere Herren mit bunt besticktem Kopfschmuck und Sattelkissen aus Seide und Goldbrokat. Sie umrandeten unsere Augen mit Khol und ließen uns durch die Straßen der Stadt tänzeln, stolz auf unsere Schönheit und Eleganz. Gelegentlich nahmen sie uns auch mit zu Rennen vor der Stadt oder zu wilden Spielen, um anderen Stämmen zu zeigen, wie gehorsam, schnell und wendig wir waren.

				Ich war damals noch ein Fohlen und hielt mich dicht an der Flanke meiner Mutter, die Abu Jezid in die Stadt trug. Sein Sohn Hakam, der edelste Krieger unseres Stammes, ritt meine Schwester Samiha. So begleiteten wir Jezid und seine Familie zum Heiligtum des schwarzen Steines, den der Erzengel Gabriel selbst vom Gipfel der Berge oder gar vom Paradies herabgetragen haben soll. Die Männer unseres Stammes opferten Allah und Al-Uzza, der Göttin der Macht, und die Frauen opferten Al-Lat, der Sonnengöttin, und alle gemeinsam opferten den Stammesgöttern, denen Abu Jezid einen kleinen Schrein in der Nähe der Kaaba hatte aufstellen lassen, und Manat, der Göttin des Schicksals. Nachdem diesen Pflichten Genüge getan war, zogen wir alle in die Stadt und sahen uns die Märkte an, die erfüllt waren vom Wohlgeruch der Gewürze und der duftenden Essenzen aus fernen Ländern. Im Mond des Landfriedens war die ganze Stadt voller Stände und Garküchen, und von jeder Ecke aus riefen uns Händler an, die Abu Jezid und Hakam aufforderten, ihren Fuß auf einen ihrer edlen Teppiche zu setzen oder diesen oder jenen Schmuck für ihre Frauen zu erstehen. Mein Herr kaufte sieben Schleier für Salina, die den Schleiertanz wohl beherrschte, und eine Lampe mit duftenden Ölen für seine zweite Frau Fatma. Hakam erstand eine Decke aus dem seltsam glänzenden Stoff, den man Seide nannte, für seine geliebte Gattin Alia, und er verwöhnte sie mit kandierten Früchten, bis sie lachend sagte, sie werde zu dick, um ihrem Herrn zu gefallen. Ein schmächtiger dunkler Junge von vielleicht fünfzehn Sommern, den der Händler Ali nannte, hielt mir eine Frucht hin und lockte mich mit sanften Worten. Er wirkte so freundlich und so ruhig inmitten all des Trubels, dass ich mich von der Seite meiner Mutter fortwagte und den Leckerbissen von seiner Hand nahm. Abu Jezid wandte sich daraufhin dem Jungen zu, aber bevor er noch etwas sagen konnte, hatte sich der Händler, zu dem der Knabe gehörte, schon vor ihm auf den Boden geworfen. »Verzeiht, Herr, die Vermessenheit meines jungen Gehilfen! Dieses nichtsnutzige Kind einer nichtsnutzigen Mutter durfte nicht wagen, Euer edles Pferd zu berühren! Dieser Sohn eines Schakals ist es nicht wert, auf demselben Boden zu wandeln wie eine der Stuten der Asharim, nicht wert ist er es, aufzublicken, wenn ein Sohn der Wüste vorbeireitet, nicht wert ist er es …«

				»Schon gut«, wehrte Abu Jezid ab. »Er hat dem Fohlen nichts Böses getan. Doch wundert es mich, dass eine Tochter der Asharim zu ihm trat und Futter aus seiner Hand nahm. Gewöhnlich lassen die Töchter des Windes sich nur von vertrauten Menschen berühren.«

				»Man sagt, ich sei den Tieren besonders verbunden!«, rief der Junge vorwitzig, als wäre er nicht eben schon für seine Vermessenheit gerügt worden.

				Mein Herr Jezid lächelte, denn die Söhne der Wüste lieben die Wagemutigen.

				»Ist es so, dann bist du von den Göttern gesegnet«, sagte er und warf Ali ein paar Münzen zu. Er führte uns schon weiter, während Ali sie aufhob und wortreich den Segen aller Götter und Engel auf sein Haupt und die Häupter seiner Kinder und Kindeskinder beschwor, und ich war die Einzige, die sich umsah und beobachtete, wie der Händler ihm das Geld aus der Hand riss und ihn in rascher Folge dreimal ohrfeigte. »Dies ist für deine Vermessenheit, einen Scheich anzusprechen! Dies ist dafür, dass du mein Hab und Gut verschenkst, und dies für deine heidnischen Reden! Merk es dir endlich: Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet!«

				Damals hörte ich zum ersten Mal das Bekenntnis, für das ich später in den Krieg ziehen sollte.

				***

				Der Monat der Wallfahrt bot den Stämmen die einzige Möglichkeit, sich in Frieden zu treffen, zu reden und miteinander zu handeln. Während des restlichen Jahres verhinderten die vielen verschiedenen Stammesfehden jeden friedlichen Kontakt. Die Söhne der Wüste nutzten diesen Monat, Geschichten und Neuigkeiten auszutauschen. Nächtelang erzählten sie einander von den Wundertaten ihrer Pferde, der Tapferkeit ihrer Söhne und der Schönheit ihrer Töchter. Dichter schlugen die Saiten der Rhubaba-Laute und sangen von den Wanderungen der Wüstensöhne und der Kinder des Windes. Alle bewunderten die Pferde des Abu Jezid – ich spürte seine Zufriedenheit, als Abu Masr, Scheich der Faraish, von mir sagte, auf meinem Fell spiegele sich das Lächeln der Sonnengöttin – und hörten ihm zu, wenn er stundenlang meinen Stammbaum und den meiner Schwestern rezitierte: »Alisha aus der Sabah bint Roseyna, Tochter des Zaid, Sohn des Kasym, Sohn der Aminah, Tochter der Rianna …«

				Die Asharim tranken Dattelwein und lauschten den berühmten Geschichtenerzählern wie dem Kaufmann Nadr ibn al-Harith, oder sie bewunderten die Künste der Gaukler und Magier. Aber die jungen, hitzköpfigen Söhne der Wüste würfelten auch, spielten Maisir und warfen Pfeile, und fühlte sich einer von ihnen betrogen, so war das oft Grund für eine neue, blutige Stammesfehde, die ausbrach, kaum dass die Sonnengöttin ihr Licht vom Mond des Friedens abgewandt hatte.

				Am zweiten Tag unseres Aufenthaltes in Mekka sahen wir Badiah wieder. Prächtig gezäumt und wohlbewacht, das schwarze Fell leuchtend im Licht der Sonne lief sie im Zug der Baresh. Othman, der älteste Sohn ihres Scheichs, ritt sie und grüßte uns spöttisch von ihrem Rücken. Ich spürte, dass Abu Jezid mit Wut erfüllt war und dass Hakam in Hitze nach seinem Schwert griff, aber beide beherrschten sich eisern, und am Abend bat Jezid Abu Muchtar, das Oberhaupt der Baresh, in sein Zelt. Unter dem Schutz der Gastfreundschaft und des Landfriedens aßen und tranken die Scheichs miteinander, und Abu Jezid rezitierte Muchtar den Stammbaum der Badiah bint Dalal, denn er beabsichtigte zwar, sie wiederzuerobern, aber er wollte doch sichergehen, dass das Wissen über ihre Abstammung nicht verloren ging, falls es ihm nicht gelänge. Abu Muchtar sog an der Wasserpfeife und versicherte Jezid seine Ehrerbietung gegenüber dem Blut der Stute. Er pries ihre Schönheit und Schnelligkeit und erklärte, nie ein vergleichbares Pferd besessen zu haben. So verlief das Treffen der beiden Alten friedlich.

				Nicht ganz so ruhig war der Abend ihrer Söhne, Hakam und Othman, die miteinander vor dem Zelt am Feuer saßen und sich mit unversöhnlichem Hass musterten. Badiah war Hakams Lieblingspferd, und nur seine Unachtsamkeit hatte ihren Raub ermöglicht. Der Brauch hätte nun erfordert, dass Othman versucht hätte, ihn zu besänftigen, indem er die Schönheit und Wendigkeit seiner Beute lobte und den Mann pries, der sie gezogen und zugeritten hatte. Othman lagen solche Höflichkeiten jedoch fern. Statt Hakam zu beruhigen, verärgerte er ihn noch mehr, indem er ihn vor den anderen Kriegern der Stämme verspottete, weil er auf seine List hereingefallen war.

				»Auf den Spuren eines weißen Kamels wanderte der edelste Sohn der Asharim, nicht ahnend, dass das Tier geführt wurde durch die Hand der Baresh. Ein Kamel suchte er, eine Stute verlor er bei den Höhlen von Ta’if! Was für ein Tausch, eine Stute für ein Wunschbild! Und keiner seiner Pfeile traf, als der Herr der Baresh mit der schnellsten Stute der Asharim davonritt! Wie lang muss euch der Rückweg zu den Zelten erschienen sein, Sohn der Rossbändiger!«

				Hakam knirschte mit den Zähnen, aber er beherrschte sich und blieb ruhig. »Du entführtest den Asharim eine Stute, Othman ibn Muchtar, das mag wahr sein. Aber du nahmst nicht die schnellste der Töchter des Windes! Badiah bint Dalal ist wendig und gut gezogen. Wie ihr alle seht, kann selbst ein Sohn der Baresh sie beherrschen, der doch sonst nur den Kamelrücken kennt, aber schnell ist sie nicht. Das schnellste Pferd unseres Stammes ist nach wie vor Sabah, Tochter der Roseyna, Tochter des Zaid. Und ihre Tochter Alisha wird eines Tages noch schneller sein!«

				»Du räudiger …«

				»Nicht im Mond des Landfriedens!« Die Männer der Baresh hielten ihren hitzköpfigen Prinzen zurück, der sich eben hatte auf Hakam stürzen wollen.

				»Mit dem Mund waren die Baresh schon immer gute Krieger«, sagte Hakam gelassen, »und im Sattel eines Esels halten sie sich wohl auch ein paar Stunden, aber wenn es um den Wert eines Pferdes geht, so haben sie noch viel zu lernen …«

				»Es ist jetzt genug der Beleidigungen, Hakam!«, sagte Abu Abbas, einer der Ältesten der Asharim, der für seine Listen bekannt war. »Wenn der Prinz der Baresh meint, er habe das schnellste Pferd der Stämme, so biete ihm doch ein Rennen an. Seine Badiah gegen unsere Sabah …«

				»Und der Preis ist das Fohlen!«, rief Othman und wies auf mich, die ich mich ängstlich hinter meiner Mutter verbarg.

				»Über das Fohlen kann ich nicht bestimmen!«, erklärte Hakam, »aber Samiha, die ältere Tochter der Sabah, gehört mir. Wenn du Badiah dagegen setzt, können wir morgen reiten!«

				In den Reihen der Baresh wurde Unruhe laut. Im Grunde wussten alle Beteiligten, dass Othman auf diesen Handel nicht eingehen dürfte, ohne mit seinem Vater zu sprechen, und jeder hatte auch schon von der sagenhaften Schnelligkeit der Sabah bint Roseyna gehört, aber keiner wagte, auf den Prinzen einzuwirken.

				»So sei es!«, rief Othman, der Hitzköpfige. »Du wirst sehen, morgen reite ich deine Stute aus der Stadt!«

				»Eine Kamelstute will ich dir dazu gern verkaufen!«, höhnte Hakam. »Schließlich wirst du ein Reittier brauchen, wenn Badiah morgen mit uns zieht!«

				»Still, Hakam!«, begütigte Abu Abbas. »Lass uns lieber die Bedingungen für das Rennen festlegen. Morgen, vor der Stadt?«

				»Morgen, vor der Stadt, wenn die Sonnengöttin ihr Gesicht zeigt.«

				»Zu den Höhlen von Ta’if?«, schlug Hakam vor.

				»Warum so weit fort, Sohn der Asharim? Willst du verhindern, dass ganz Mekka deine Schmach sieht? Nein, wir sind zur Wallfahrt hier, um die Kaaba sieben Mal zu umrunden. Lass es uns also zu Pferde tun. Sieben Mal rund um die Stadt!«

				»Sieben Mal rund um die Stadt!«, bestätigte Hakam.

				Mohammed, mein späterer Herr, hätte keinen Gefallen an dieser Abmachung gefunden, denn sie verspottete die ’umra, die Wallfahrt zum Heiligtum. Die Stämme der Baresh und der Asharim stießen sich jedoch nicht an Othmans Einfall. Im Gegenteil, sie begrüßten ihn sogar, denn er gab ihnen Gelegenheit, das Schauspiel mitzuerleben, ohne sich dazu selbst einem anstrengenden Tagesritt unterziehen zu müssen.

				Also trafen wir uns am nächsten Morgen, als die Sonnengöttin ihre Schleier so weit gelüftet hatte, dass man einen weißen von einem schwarzen Faden zu unterscheiden vermochte, vor den Toren der Stadt. Mein Herr Hakam ritt meine Mutter, und ich tänzelte neben ihr her, als sei ich selbst das Rennpferd, dem die Zuschauer Beifall zollten. Zuschauer hatten wir nämlich genug, trotz der frühen Stunde. Sie saßen auf ihren Pferden, um die Reiter ein Stück zu begleiten, oder hockten gleich auf der Stadtmauer, versorgt mit Brot, Datteln und Wasser für den Tag. Alle hatten natürlich ihre Meinung zum Ausgang des Rennens, und je nachdem, ob sie den Baresh oder den Asharim näherstanden, priesen sie die Gelassenheit meiner Mutter vor dem Rennen oder das Feuer Badiahs, die sich unter ihrem Reiter Othman so sehr erregte, dass sie in Schweiß gebadet war. So mancher machte auch eine Bemerkung über Sabahs hübsches Fohlen, und ich ließ es mir nicht nehmen, ihnen meine schönsten Gänge zu zeigen, obwohl meine Mutter mich missbilligend ansah. Dieses Rennen, so wusste Sabah bint Roseyna, der Stolz Abu Jezids, würde lang genug werden. Man tat gut daran, seine Kräfte zu schonen.

				Mekka war schon damals eine große Stadt, und es hieß einen guten Tagesritt, sie sieben Mal zu umrunden. So wurde es Zeit für Hakam und Othman, ihr Rennen zu beginnen. Zum Schiedsrichter hatte man Abu Masr, Scheich der Faraish, bestimmt, denn die Faraish lagen mit keiner Partei in Fehde, und Abu Masr galt als guter und gerechter Mann. So hieß er nun Hakam und Othman nebeneinander Aufstellung nehmen und hob beide Arme.

				»Im Namen Allahs und aller Götter!«, sagte er laut und ließ seine Arme sinken als Zeichen zum Abritt.

				»Für die Ehre der Asharim!«, rief Hakam und trieb Sabah an.

				»Zum Ruhm der Baresh!«, donnerte Othman und gab Badiah den Kopf frei; beide Stuten flogen davon, als triebe der Wind sie vor sich her.

				Ich galoppierte neben meiner Mutter, wie ich es gewohnt war, und zum ersten Mal empfand ich den Rausch des Rennens, die beflügelnde Wirkung der anfeuernden Rufe. Ich wurde eins mit dem Wind und der Sonne, eins mit der Wüste und mit all den Pferden, deren Huf sie je berührte. Später sagten die Menschen, ich hätte ausgesehen, als bestände ich nur aus langen Beinen und wirbelnden Hufen, ein kleiner Dschinn, der meiner Mutter scheinbar mühelos folgte, Galoppsprung um Galoppsprung, Runde um Runde.

				Beide Konkurrentinnen, Sabah und Badiah, waren Pferde der Asharim. Sie waren geboren und ausgebildet für Ritte wie diesen, und ihr Eifer ließ nicht nach, auch als die Sonne hoch am Himmel stand und die Wasserverkäufer gute Geschäfte machten mit den Menschen auf der Stadtmauer. Auch ich gab mein Bestes, denn ich wollte nicht, dass die Asharim ihr Rennen verloren, weil meine Mutter ein Fohlen führte. So rannte auch ich ein siebtes Mal um die Stadt, obwohl mein Atem wie Feuer brannte und mein Denken nur noch Herzschlag war. Als es auf das Ende des Rennens zuging, schienen Sabah und Badiah immer schneller zu werden, aber immer noch liefen sie nebeneinanderher, als wären sie aneinandergekettet. Da plötzlich, als wir die Stadttore schon in der Ferne sahen, beugte Hakam sich vor und flüsterte Bint Sabah den geheimen Namen zu, der jedem Pferd der Asharim in seiner Geburtsstunde gegeben wird, und dessen Kenntnis seinem Reiter Macht über es verleiht. Sabah hob daraufhin den Kopf und flog davon wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt. »Und du, Alisha, Feuergekleidete …« Hakams Stimme trieb auch mich vorwärts. In einer letzten Anstrengung überholte ich Badiah, flog vorbei an Sabah. Mühelos ließ ich die Asharim und Baresh hinter mir, die die letzte Strecke mitgeritten waren, um die Vertreter ihrer Stämme anzufeuern. Ich passierte Abu Masr und tanzte vor der Menge, die nun tobte und schrie vor Begeisterung.

				»Sie ist ein Hauch Allahs!«, sagten die Freunde der Asharim, und »Sie wird von tausend Dschinnies geritten!«, murrten die Baresh, und Abu Jezid umarmte und streichelte mich und nannte mich die Hoffnung des Stammes.

				Großer Ruhm galt natürlich Sabah, meiner Mutter, die die Asharim würdig vertreten hatte. Als Zeichen seiner Ehrerbietung zog Abu Jezid seinen kostbaren Mantel aus und warf ihn vor Sabah in den Staub. Er schüttete Gerste und Datteln für die Siegerin darauf, und die Kinder des Stammes balgten sich um die Dattelkerne, die Sabah liegen ließ, denn die sollten Glück bringen. Aber Abu Jezid pries auch Badiah, die der verdrossene Othman ihm nun wieder aushändigen musste. Auch sie hatte Schnelligkeit und Ausdauer gezeigt.

				»Sie hätte nur einen besseren Reiter verdient!«, erklärte Hakam, und das war ein Fehler, denn Othman, der schon vorher erzürnt gewesen war, schwor nun endgültig Rache. Vorerst focht das die Asharim jedoch nicht an. Unter Lobpreisungen führten sie uns Pferde zu ihren Zelten, wuschen uns und tränkten uns mit Wasser und Kamelmilch. Meine Mutter war zufrieden, wieder mit Badiah zusammenzustehen, und begrüßte und liebkoste sie, aber für mich war sie nur eine weitere Stute der Herde der Asharim, die mir rüde drohte und mich wegbiss, wenn ich es wagte, nach ihrem Euter zu sehen oder mich ihrer Flanke zu nähern.

				Der Rest des Mondes des Landfriedens war ein einziges Fest für die Asharim. Wieder und wieder erzählten Abu Jezid, Abu Abbas und Hakam die Geschichte von dem großen Rennen, und je mehr sie dem Dattelwein zusprachen, desto schneller wurde Sabah und desto aufregender wurde der Ritt um die Stadt. Alle Würdenträger der Stämme kamen, um Sabah und ihr Fohlen zu sehen, und nicht wenige trugen sich wohl mit dem Gedanken, bald Krieger zum Lager der Asharim zu senden, um die gepriesenen Pferde zu stehlen. So zeigte ihnen Jezid nicht nur die Schönheit der Stutenherde, sondern auch die Kriegskunst seines Stammes. Ein Scheingefecht jagte das andere, und jedes bot wieder Anlass zum Fest.

				Die Baresh dagegen verließen Mekka lange vor Ende des Monats und suchten einen Hinterhalt auf. Schon in der ersten Nacht nach Ende des Landfriedens überfielen sie unser Lager, das nun wieder in der Wüste aufgebaut war, und töteten einen jungen Wächter. Da er weder Vater noch Brüder besaß und sein einziger Sohn noch keine zehn Sommer zählte, gab es keinen, dem die Verpflichtung der Blutrache oblag, und so wandte sich seine junge Frau um Hilfe an Abu Jezid. Dadurch aber, dass dieser einen Kampftrupp aussandte, wurde der Mord zum Auslöser einer Stammesfehde, wie es die Baresh beabsichtigt hatten. Die Asharim brachen in ihr Lager ein und töteten neun Männer, woraufhin die Baresh den Jägern der Asharim in der Wüste auflauerten und kaum einen von ihnen am Leben ließen. Im Laufe der drei Monde nach der Wallfahrt verloren die Baresh fünfzehn Männer und die Asharim zwölf, und als beim letzten Überfall einer der jüngeren Söhne des Abu Jezid zu Tode kam, wurde dieser der Fehde müde. Nachdem sein Junge gerächt war, führte er unseren Stamm in die Wüste abseits der Handelsstraßen und hoffte, dass die Sache so in Vergessenheit geraten möge.

				***

				Unsere Monde in der Wüste waren eine ruhige Zeit. Ich verließ die Flanke meiner Mutter, denn sie trug ein neues Fohlen, und fand Freundinnen unter den Jungpferden. Sie waren lebhafter als die alten Stuten, und ich genoss die Wettläufe und spielerischen Jagden, zu denen wir uns ständig gegenseitig aufforderten. Oft thronte Abu Jezid am Rande unseres Spielfeldes auf einem Kamel oder einer seiner Kriegsstuten und betrachtete wohlgefällig unser Feuer und unsere Schönheit. Von Zeit zu Zeit rief er uns zu sich, und er lobte unser Schauspiel mit Streicheln und Lobpreisungen, aber auch mit Gerste und Datteln. So lernten wir spielerisch seinem Ruf zu gehorchen, und später brachte er uns auch bei, auf seinen Befehl hin vorwärtszuspringen oder stehen zu bleiben, uns hinzulegen und wieder aufzustehen.

				Mein Fell war nicht mehr purpurrot, sondern durchzogen mit weißem Stichelhaar, als wir das nächste Mal nach Mekka zogen. Alia, die Frau Hakams, sprach von der Farbe der Schleier der Sonnengöttin, die am frühen Morgen über der Wüste liegen. Ich war größer und kräftiger geworden, und keiner erkannte den kleinen Dschinn in mir wieder, der im Jahr zuvor das Rennen der Stuten begleitet hatte. An der Seite meiner Schwester Samiha betrat ich die Stadt und ließ mich artig führen von meinem Herrn Hakam, denn ich hatte bereits gelernt, dass Gelassenheit ihre Zeit hat wie Feuer und Tanz.

				Diesmal verlief unser Aufenthalt in der heiligen Stadt ohne Zwischenfälle. Die Baresh waren zu beschäftigt mit einer Fehde, die zwischen ihnen und den Faraish ausgebrochen war, nachdem sie gemeinsam eine Karawane aus Ta’if aufgetan hatten. Nach Ansicht Othmans war die Beute nicht gerecht geteilt worden, und so eilten sie denn, kaum dass der Landfrieden zu Ende ging, in Richtung Sanaa, um ihre neuen Feinde zu verfolgen. »Aber denkt nicht, dass wir euch vergessen!«, rief Othman meinem Herrn Hakam hasserfüllt zu, als sie unsere Zelte passierten, bevor sie die Stadt verließen.

				Abu Jezid führte seinen Stamm in die entgegengesetzte Richtung, nach Jathrib entlang der Weihrauchstraße. Sie wurde von vielen Karawanen begangen, und die Asharim machten bei Überfällen reiche Beute. Die Kunde von der Kriegskunst der Asharim und ihren edlen Pferden verbreitete sich im ganzen Land. Abu Jezid ward hochgeachtet von den anderen Stämmen und gefürchtet von den Handelsherren der Städte. So bereitete man ihm einen Empfang wie einem König, als wir zum dritten Mal in meinem Leben in Mekka einzogen. Jeder Händler wollte den Khol liefern, mit dem die Augen der Pferde der Asharim umrandet wurden, und man überhäufte uns mit Kostproben der wohlschmeckendsten Speisen und der edelsten Düfte. Bunte Zäume für die Pferde wurden uns angeboten und prächtige Sättel, und Hakam behängte seine geliebte Alia, die ihm inzwischen einen Sohn geboren hatte, mit Schmuck aus Gold und Edelsteinen und Schleiern aus Gaze und Seide. Für Samiha erstand er ein Sattelkissen aus den edelsten Fellen und neue Satteltaschen aus Teppichstoff, die so gearbeitet waren, dass er sie des Nachts als Decke für sein Pferd verwenden konnte.

				»Im nächsten Jahr wirst auch du einen Sattel tragen«, sagte er zärtlich zu mir, »und ein Zaumzeug mit Troddeln, so rot wie dein Mähnenhaar.«

				»Wenn ihr Haar dann noch rot sein wird!«, warf Abu Jezid lächelnd ein. »Auf Dauer wird es sicher so weiß wie das der Sabah, der rechte Schmuck für eine Braut des Windes! Aber man soll nicht planen für die Jahre, die kommen werden. Wer weiß, wohin der Atem Allahs uns wehen wird, bevor das Jahr zu Ende geht …«

				Mein Herr Jezid war melancholisch gestimmt in diesen Tagen, hatte er doch gerade erfahren, dass Abu Muchtar, sein alter Feind, vom Todesengel geholt worden war. »Ein Hitzkopf, ein Dieb, ein Listenschmied, aber doch ein wahrer, ehrenhafter Sohn der Wüste!«, vertraute er Abu Masr an. »Sein nichtsnutziger Sohn dagegen ist des Rangs eines Scheichs nicht würdig!«

				In dieser Einschätzung Othmans waren die beiden Alten sich völlig einig, denn Abu Masr lag im Streit mit den Baresh und ihrem neuen Oberhaupt. Othman hatte seine Ehre zutiefst verletzt, als er den Faraish Unterschlagung der gemeinsamen Beute vorwarf. Zudem hatte er das Gesetz der Gastfreundschaft verletzt und einen Unterhändler angegriffen, den Masr zur Klärung der Angelegenheit zu ihm gesandt hatte. Der junge Mann, ein Schwiegersohn Abu Masrs, hatte sich halb tot ins Lager der Faraish geschleppt, gerade noch stark genug, um den Namen seines Mörders zu verraten, und nun bestand Todfeindschaft zwischen der Sippe des Abu Masr und der des Othman. »Und auf euch hat er es auch noch abgesehen!«, beendete Masr seine Erzählung und sog an der Wasserpfeife. »Er kaut heute noch an der Schmach, die dein Sohn ihm bei jenem Rennen bereitet hat. Hinzu kommt, dass er euch die reiche Beute des vergangenen Jahres neidet. Die Baresh selbst haben ja zu viel mit Rache und Fehden zu tun, als dass sie Zeit hätten, reichen Wüstenwanderern aufzulauern.«

				Abu Jezid wusste diese Warnung zu würdigen, aber all seine Vorsichtsmaßnahmen konnten nicht verhindern, dass die Baresh unseren Stamm einen Mond nach Ende des Landfriedens angriffen. Sie schlichen sich mit einem solchen Geschick an, dass nicht einmal wir Pferde sie witterten, und überwältigten den Wächter eines jungen Hengstes, der mit seinem Schützling etwas außerhalb des Lagers lebte, wie es der Brauch war. Zum Glück konnte der Mann noch schreien, und so kam Hilfe, bevor die Räuber zu den Stutenherden vordrangen. Sie erbeuteten nur das Hengstfohlen, aber der Tod des Wächters war Grund genug, sie zu verfolgen. Hakam jagte ihnen noch in derselben Nacht mit den besten Kriegern der Asharim hinterher. Er verpasste die Räuber, zu deren Plan es wohl gehörte, die Nacht in einem Versteck zuzubringen, aber er fand das Hauptlager des Stammes, in dem man auf seinen Überfall nicht vorbereitet war. So nahm er nicht nur Rache für den getöteten Mann, sondern trieb auch noch fünf Kamelstuten und eine edle junge Stute fort, deren Wert den Verlust des kleinen Hengstes hundertmal aufwog. Othmans Wut darüber kannte keine Grenzen. Eine der Kamelstuten war das weiße Tier, mit dem er Hakam damals genarrt hatte, um ihm Badiah zu entwenden, und Harun, ein Geschichtenerzähler vom Stamm der Faraish, nahm dies zum Anlass, ein Gedicht über den Helden Hakam zu schreiben, der den listenreichen Scheich der Baresh übertölpelte. Als er damit den Dichterwettstreit von Ukas gewann und alle Stämme über Othmans Schmach lachten, entschloss sich Othman, zum letzten, entscheidenden Schlag auszuholen. Er sammelte alle Krieger der Baresh, wartete eine Nacht ab, in der Hakam und seine besten Kämpfer den Zelten seines Stammes fern waren, und griff aus dem Hinterhalt an, wie man es von ihm gewohnt war. Diesmal lag sein Ziel jedoch nicht im Raub der Herden der Asharim, die wohlbewacht waren, sondern im Zugriff auf die Zelte der Frauen. Die wenigen Wächter im Lager konnten nicht verhindern, dass er in die Gemächer Alias, der Gemahlin Hakams, und ihrer Frauen eindrang und sie entführte. Zum Glück war das Kind meines Herrn nicht bei ihr, sondern weilte mit seiner Amme in einem anderen Zelt, aber Othman hielt den Jungen einer der Sklavinnen für Hakams Sohn und tötete ihn. Sein Hass kannte keine Grenzen. Zu sehr war sein Stolz verletzt. Und so war nichts Gutes aus dem Rennen erwachsen, mit dem wir in Mekka der Wallfahrt spotteten.

				Als Hakam zurückkehrte, war das gesamte Lager in Aufruhr. Jeder wusste, wie sehr der Prinz seine Gattin liebte, und man fürchtete seinen Zorn. Zudem war das getötete Kind ein anerkannter Sohn des Stammesältesten Abu Abbas, der nun nach Rache schrie, und am liebsten gleich selbst losgeritten wäre, um die Frevler zu strafen und seine Sklavin zu befreien.

				Hakam war ein würdiger Sohn seines Vaters, der früh gelernt hatte, dass Heißblütigkeit eine schlechte Beraterin ist und dass Zorn nur dann von Nutzen ist, wenn man ihn in die rechten Bahnen lenkt. Nun aber gönnte er sich keine Stunde des Bedenkens und der Ruhe. In einer flammenden Rede rief er die Söhne der Asharim zum Kampf gegen die Baresh: »Wir werden ihnen ihre Pferde nehmen, denn sie sind nicht wert, die Kinder des Windes zu reiten. Wir werden ihnen ihre Kamele nehmen, denn sie sind ihrer Treue nicht wert und nicht wert des Genusses ihrer Milch. Wir werden ihnen ihre Zelte nehmen, denn sie sind nicht wert, geschützt zu sein vor dem Zorn der Sonnengöttin! Wir werden ihre Schutzgötter vertreiben und ihre Männer töten, und ihre Frauen und Kinder bringen wir als Sklaven auf den Markt nach Mekka, auf dass alle wissen, dass der Zorn der Asharim die Baresh verschlungen hat!«

				Zum sichtbaren Zeichen seines Racheschwures führte er Samiha feierlich zum Feuer vor dem Zelt seines Vaters, schnitt ihr den Schweif ab und warf das Haar in die Flammen.

				Die Krieger der Asharim brüllten Beifall und taten es ihm nach. Ihre Frauen beschworen lauthals den Mut ihrer Männer und schmähten die Feigheit der Baresh, während einer nach dem anderen zum Feuer trat und den Schmuck seiner Kriegsstute opferte.

				»Für die Ehre der Asharim!«, rief Hakam schließlich, schwang sich auf Samiha und sprengte davon, und die anderen nahmen den Ruf auf, sodass die Streitmacht der Asharim wie ein Heer von Dschinnies wirkte, die auszogen, die Wüste zu verbrennen.

				***

				Wir Daheimgebliebenen hatten nun nichts anderes zu tun, als zu warten. Eigentlich hatte Abu Jezid damit gerechnet, dass seine Streiter schon nach einem oder zwei Tagen wiederkehren würden, aber er war auch noch nicht beunruhigt, als es fünf und sechs Tage wurden. Der Stamm hatte sein Lager einen Tagesritt von Mekka entfernt, etwas abseits der Weihrauchstraße aufgeschlagen, und dort harrten wir nun aus, wartend und hoffend. Wenn Hakam und seine Männer geschlagen würden, das wussten alle, wäre das das Ende der Asharim, denn in der Hitze nach dem Überfall hatte niemand daran gedacht, zumindest einen Teil der erfahrenen Kämpfer beim Stamm zu lassen, um sein Überleben im Falle einer Niederlage zu sichern. So bestand unser Stamm nur noch aus Greisen, Frauen und Kindern, und auch die besten Pferde und die besten Kamele hatte Hakam mit sich genommen.

				Das Gesicht meines Herrn Jezid wurde immer sorgenvoller, und als die Mondgöttin zum zweiten Mal nach dem Überfall ihr volles Antlitz enthüllte, begannen auch die Frauen des Stammes zu wehklagen und um ihre Männer zu trauern.

				Abu Jezid aber war kein Mann, der leicht aufgab. Wenn irdische Mächte seinen Sohn nicht zurückbrachten, so vermochten vielleicht jenseitige es zu tun, und so fasste er denn, traurigen Herzens, den kühnen Entschluss, mit den Göttern zu handeln. Ich spürte seinen Kummer, als er mich in sein Zelt holte, und legte meinen Kopf auf seine Schulter, aber er liebkoste mich nicht wie sonst, sondern schob mich sanft zur Seite und wandte sein Gesicht ab, als seine Frauen meine Augen mit Khol umrandeten und mich schmückten. Das schönste Halfter und die beste Decke wurden mir angelegt, und dann führte Abu Jezid mich an den Rand des Lagers zu dem schwarzen Stein, in dem Allah und die Stammesgötter verehrt wurden. Flüsternd rief er sie an und bat sie, sich um ihn zu versammeln. Dann betete er laut und inbrünstig um die Rettung seiner Streitmacht. »Allah, den man den Erbarmer nennt, höre mich an«, endete er schließlich, »denn siehe, die Asharim sind dankbar. Hier bei mir ist Alisha, Tochter der Sabah bint Roseyna, der Stolz unseres Stammes, die schönste und schnellste Stute, die die Asharim je gezogen haben. Sie ist jung, und ihr Rücken hat nie einen Menschen getragen. Wahrlich, sie ist eines Gottes würdig. Wenn Hakam, mein Sohn, wiederkehrt mit siegreichen Kriegern, die Taschen voller Beute, so will ich sie dir opfern zum Zeichen unserer Dankbarkeit! Höre, Allah, unsere Bitte.«

				Ich wusste nicht, wie ein solches Opfer aussehen würde, und ich war voller Furcht, aber Allah hat die Pferde nicht geschaffen zu Auflehnung, sondern zu Liebe und Demut. Ihre Hingabe, so pflegte Abu Jezid seinem Stamm zu predigen, dient der Prüfung ihrer Herren, denn wer eine Stute hält, zum Lob Allahs, und sie gut behandelt, der wird eingehen ins Paradies. Wer aber sein Pferd misshandelt, der wird das Feuer der Hölle schmecken. Jezid, das wusste ich, würde mich nie misshandeln, und was immer er mit mir tat, es würde das Richtige oder doch zumindest das Unvermeidbare sein. So senkte ich den Kopf und bat die Götter meinerseits um die Rettung Hakams, während Jezid Gerste und Früchte und duftende Essenzen niederlegte, um den Göttern die Entscheidung zu erleichtern.

				So standen wir, bis die Sonnengöttin ihr Haupt verhüllte, und erst in der Dunkelheit führte mein Herr mich zu seinem Zelt. Er fand keinen Schlaf in dieser Nacht, und am Tage danach fastete er, um die Götter milde zu stimmen, aber es dauerte noch zwei Tage, bis wir plötzlich zu der Stunde, als die Sonne hoch am Himmel stand und alle in ihren Zelten weilten, Hufgetrappel und laute Rufe hörten. Langsam näherte sich eine Karawane von Reitern und Wanderern dem Lager, die hauptsächlich aus jammernden Frauen und weinenden Kindern bestand, den Frauen und Kindern der Baresh. An ihrer Spitze ritt ein lachender Hakam auf einem stolzen, mit goldenem Sattelzeug geschmückten Hengst. Neben ihm saß Alia auf meiner Schwester Samiha, und die anderen geraubten Frauen winkten uns vom Rücken edelster Kamelstuten aus zu. Noch eine weitere verschleierte Frau und ein uns unbekannter Mann ritten Kamele, die von Kriegern der Asharim geführt wurden, während die Überlebenden der Baresh sich ohne Reittiere durch den Sand schleppten. Die Pferde und Kamele des geschlagenen Stammes trieben die Asharim hinter ihnen her.

				Trotz meiner Freude, Hakam wiederzusehen, durchfuhr mich etwas wie Zorn. Musste er sich an den Frauen und Kindern seiner Feinde so grausam rächen? Musste er sie wochenlang gefesselt durch die Wüste führen, wo doch Reittiere genug zur Verfügung standen, die die Reise um Tage verkürzt hätten? Nein, das war nicht gerecht, nicht ihnen gegenüber, nicht Abu Jezid gegenüber, der sich um die Säumigen zu Tode geängstigt hatte, und nicht mir gegenüber, die ich den Göttern geopfert werden würde, weil Hakam meinte, mit den Gefühlen und Leiden der Menschen spielen zu dürfen. Ich schlug unruhig mit dem Schweif, denn ich empfand die Ängste der gefangenen Menschen mit, vor allem die der Kinder, denn Kinder denken noch nicht in Worten, und das macht es leichter für uns Pferde, sie zu verstehen.

				Abu Jezid und der Rest des Stammes teilten meine Bedenken offensichtlich nicht. Die Asharim stürzten ihren Kriegern entgegen und überboten einander in Freudenbekundungen und Lobpreisungen der Beute. Die Frauen brachten Wasser, Früchte und Wein, und Hakam gab einen kurzen Bericht darüber ab, wie er mit Othman und seinem Stamm verfahren war. Im Wesentlichen deckte er sich mit den Ankündigungen, die er vor dem Kampf gemacht hatte.

				»Und warum ließest du den da am Leben?«, fragte Abu Jezid und wies auf den unbekannten Kamelreiter, der auch mir sofort aufgefallen war.

				Hakam hob zu einer Erklärung an, aber bevor er sie anbringen konnte, hatte die verschleierte Begleiterin des Reiters ihr Kamel, ein edles weißes Tier, dazu veranlasst, sich niederzulegen. Behände entstieg sie ihrem Reitzelt und warf sich vor Abu Jezid auf den Boden, um den Saum seines Gewandes zu berühren.

				»Herr, wir sind gekommen, deine Gastfreundschaft zu erbitten. Seit zwei Tagen suchen wir Euren Stamm in der Wüste.«

				»So gehören sie nicht zu den Baresh?«, fragte Jezid seinen Sohn.

				»Aber nein, Vater, wir trafen sie erst vor ein paar Stunden, westlich des Lagers, wo sie ziellos herumirrten. Sie fragten uns, ob wir zu deinem Stamm gehörten, und so nahmen wir sie mit uns.«

				»Als Gefangene, mein Sohn?«

				»Nun …«

				»Wir sind freie Menschen, Herr, aus eigenem Willen aufgebrochen, Euch zu sehen! Hätten wir uns nicht zeigen wollen, hätte Euer Sohn uns nie aufgegriffen.« Die Frau sprach energisch und im Vollgefühl verletzter Ehre.

				»Ist das richtig, mein Sohn?«

				»Vater, sie tragen reiche Schätze mit sich …« Hakams Gewissen war deutlich nicht das reinste.

				»Das gibt dir nicht das Recht, das Gastrecht zu verletzen! Nun, du hast Großes geleistet, ich will nicht mit dir streiten. Vergebt auch ihr meinem Sohn, Weib des …«

				»Ich bin Chadidscha, Weib des Mohammed ibn Abdallah aus der Familie der Haschim vom Stamme der Kuraish«, stellte die Frau sich vor, und durch die Reihen der Asharim ging ein Raunen, denn sie alle kannten die Kuraish als die mächtigste Sippe der Stadt Mekka. »Und dies ist mein Vetter Waraka, der es sich nicht nehmen ließ, mich zu begleiten, um mich zu schützen. Allerdings bekennt er sich zum christlichen Glauben, und sein Bekenntnis verbietet ihm jeden wirklichen Kampf um meinetwillen. Er wird deinem Sohn gern vergeben und ich auch, denn dadurch, dass er uns hergeführt hat, stehen wir in seiner Schuld.«

				Die Männer lachten und Waraka sah griesgrämig drein, da er seinen Glauben geschmäht sah. Er wirkte tatsächlich nicht wie ein Krieger, aber er schien gutmütig und freundlich, und mir war der mitleidige Blick nicht entgangen, den er eben den Gefangenen zugeworfen hatte.

				»Und was führt dich nun zu mir, Chadidscha?«, fragte Abu Jezid. »Bitte verzeih meine Neugier, ich weiß, ich sollte euch zunächst Erfrischungen anbieten und ein Zelt, um zu ruhen, aber es ist so ungewöhnlich, dass jemand, zumal eine Frau, in die Wüste zieht, um einen Beduinenstamm aufzusuchen, noch dazu beladen mit Gold.«

				»Das Gold ist ein Gastgeschenk, Herr, Ihr braucht es mir nicht zu rauben, denn es gehörte Euch schon, als ich es in die Truhen füllte. Und warum ich Euch aufsuche … nun, in meiner Vermessenheit meinte ich, Ihr würdet mir vielleicht einen Wunsch erfüllen im Namen Allahs.« Chadidscha lag noch immer auf den Knien.

				Abu Jezid lächelte. »Du kannst also Wünsche im Namen der Götter vorbringen? Sieh an, Chadidscha …«

				»Nicht im Namen der Götter«, sagte Chadidscha streng, »denn es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed … Oh, ich glaube, ich muss es ausführlicher erklären. Seht, Sohn der Wüste, Mohammed, meinem geliebten Gatten, werden seit acht Jahren Offenbarungen zuteil. Für uns besteht kein Zweifel darüber, dass sie direkt von Allah, dem Barmherzigen, stammen, der Erzengel Gabriel pflegt sie zu übermitteln, und mein Gatte predigt sie dem Volk von Mekka. Eines Tages, da bin ich sicher, wird er sie der ganzen Welt predigen. Das Volk von Mekka aber will den Willen des Herrn nicht hören, und so werden wir wohl bald fortziehen, und ich fürchte, mein Gatte wird für seinen Glauben streiten müssen …«

				»Ein merkwürdiger Grund, sich zu streiten«, mischte Hakam sich ein. »Sollen die Leute doch glauben, woran sie wollen! Was beweist ihnen schließlich, dass gerade dein Gatte in Verbindung mit dem Allmächtigen steht? Das kann doch jeder behaupten!«

				»Oh, Ihr habt ihn nicht gehört, mein Prinz, und nicht in seine Augen gesehen. Dann wüsstet Ihr, dass keine Lüge ist in dem, was er verheißt!« Mit glänzenden Augen verteidigte Chadidscha ihren Mann.

				»Nun gut, dein Gatte will also die Welt von seinem Glauben überzeugen«, meinte Abu Jezid besänftigend. »Aber was habe ich damit zu tun?«

				»Ihr, Herr«, sagte Chadidscha, »züchtet die besten Pferde der Wüste. Ich würde meinem Gatten gern ein Pferd aus eurer Zucht schenken, denn ich weiß, eure Tiere sind würdig, den Propheten des Allmächtigen zu tragen. Da ich weiß, dass ihr sie nicht verkauft, dachte ich, ich könnte euch mit einem Gastgeschenk milde stimmen, sodass ihr meine Bitte erhört. Ich trage sie wahrlich vor im Namen Allahs!«

				Chadidscha senkte den Kopf, als die Asharim ihre Rede mit dröhnendem Gelächter beantworteten.

				»Ein Pferd der Asharim für einen verrückten Propheten!«

				»Eine Bitte im Namen Allahs!«

				Hakam und seine Krieger wollten sich ausschütten vor Heiterkeit.

				Nur Abu Jezid blieb still, und nach einigen Herzschlägen gebot er den Männern zu schweigen.

				»Verhöhnt die Frau nicht, denn wie es aussieht, hat wahrlich Allah sie gesandt! Was verkündigt dein Herr, Chadidscha?«

				Vor den betreten schweigenden Asharim umriss die Gattin des Propheten die Lehre des Islam, der Ergebung in Gott. Sie sprach davon, dass Allah nicht wolle, dass Götter neben ihm verehrt würden, denn er sei der einzige Gott, und Mohammed sei sein Prophet. Er wolle Gerechtigkeit für Witwen und Waisen und eine würdige Behandlung der Frauen, eine Speisung der Armen und ein Verbot der Stammesfehden und des Glücksspiels.

				Mir erschien es klug, was Chadidscha sagte, aber ich glaubte auch, dass die Völker der Wüste ein solches Gesetz nicht freiwillig anerkennen würden.

				»Allah ist groß und mächtig«, endete Chadidscha, »und er erwählte Mohammed zu seinem Propheten, ohne ihn oder mich zu fragen, ob es uns frommt. Ich weiß, dass sein Glaube gerecht ist und dass er dafür eintreten muss, aber ich fürchte um ihn und würde mich sicherer fühlen, wenn ein Pferd der Asharim ihn in den Kampf trüge.«

				»Mein Vater gibt keine Pferde fort!«, rief Hakam, aber Chadidscha hatte keinen Blick für ihn. Ihre Augen hingen an den Lippen Jezids.

				»Schweig, Hakam, denn du weißt nicht, was sich zugetragen hat, als wir auf euch warteten und begannen, eure Leben für verloren zu halten. Höre also, Sohn, und höre, Frau, und hört, Söhne der Asharim: Als der Mond sich zum zweiten Mal rundete seit eurem Kriegszug, da bat ich Allah und die Götter unseres Stammes um Hilfe für euch. Ich versprach dem Erbarmer die beste Stute unserer Herde, Alisha bint Sabah, für den Fall, dass er euch lebend heimführt. Siehe, er hat es heute getan. Und heute auch fordert er seinen Dank durch den Mund dieser Frau. Um der Ehre der Asharim willen muss ich mein Gelübde erfüllen. Alisha, die Tochter der Sabah, wird den Propheten des Ewigen tragen, zum Ruhm ihres Stammes und zum Ruhm Allahs, der ihn und sie erwählt hat. Dies ist mein Entschluss, und niemand soll um seinetwillen murren.«

				»Ich danke Euch, Herr«, sagte Chadidscha, »und mehr noch danke ich Allah, dem Gepriesenen, dass er uns alle so weise geleitet hat. Nehmt nun meine Gastgeschenke, Sohn der Wüste, als kleine Gegengabe für die große Ehre, die Ihr uns erweist!« Mit einer Handbewegung wies sie Waraka an, die Schatztruhen zu bringen, aber Abu Jezid schüttelte nur den Kopf.

				»Das kann ich nicht annehmen, Herrin«, sagte er würdevoll, »denn ich versprach dem Ewigen Alisha bint Sabah, und meine Gegengabe habe ich schon erhalten, das Leben meines Sohnes. Es widerspräche meiner Ehre und hieße Allah versuchen, ließe ich mich von dir bezahlen.«

				»Das ist wahr, edler Herr«, sagte Chadidscha, »aber so erlaubt mir, das Geld für Allah zu spenden. Euer Sohn hat reiche Beute gemacht, und hier sind über hundert Sklaven, die Ihr auf den Markt von Mekka zu bringen gedenkt. Allah aber befiehlt uns, die Sklaven freizukaufen. Bitte erlaubt, dass ich das Gold, das ich mit mir führe, dafür aufwende.«

				Das nahm mich für sie ein, und es dämpfte ein wenig meine Furcht davor, den Stamm zu verlassen und dieser Frau in eine ungewisse Zukunft zu folgen. Wenn sie und ihr Gatte und ihr Gott die Last der Gefangenschaft spürten, die auf den Schultern der Sklaven liegt, und wenn sie den Hunger der Armen mitfühlten und das Leid der Waisen und der verstoßenen Frauen, so würden sie auch mir keine schlechten Herren sein. Ich entspannte mich und öffnete meinen Geist den Gefühlen der Gefangenen, die in lauten Jubel ausbrachen, als sie sahen, dass Abu Jezid nickte und die Schätze huldvoll annahm, die Waraka vor ihm ausgebreitet hatte.

				Großzügig ließ er auch Datteln und Brot unter ihnen verteilen, während die Asharim sich reinigten und zum Fest ihres Sieges rüsteten. Mich brachte man noch einmal in das Zelt meines Herrn, und zum letzten Mal lauschte ich seiner Rezitation meines Stammbaumes, denn er brachte mehr als die Hälfte der Nacht damit zu, ihn Waraka und Chadidscha zu lehren, und ruhte nicht, bis beide ihn ohne zu stocken aufsagen konnten.

				»Ihre Geschichte darf nicht verloren gehen!«, mahnte er seine beiden Schüler, und zuletzt nannte er Chadidscha leise meinen geheimen Namen und schwor alle Strafen der Hölle auf sie herab, sollte sie ihn je jemand anderem verraten als Mohammed, ihrem Herrn.

				Am nächsten Morgen wurde ich fein gezäumt und geschmückt mit Amuletten, die man mit Silberkettchen an meinem Zaumzeug befestigte. Versehen mit allen Segenswünschen, die der Stamm der Asharim kannte, folgte ich Chadidscha in mein neues Leben.

				***

				Wir kamen nur langsam vorwärts, da die befreiten Frauen und Kinder der Baresh meine Herrin inständig baten, sie nicht allein in Reichweite der Asharim zu lassen. Viele von ihnen hatten Entsetzliches erlebt, und sie trauten ihrer plötzlichen Erlösung nicht. Zudem wussten nur wenige von ihnen, wohin sie sich nun wenden sollten, denn die Zerschlagung ihres Stammes hatte ihnen alles genommen. Was lag da näher, als sich an die Fersen einer Frau zu heften, die reich zu sein schien und deren Glaube die Speisung der Armen gebot?

				So erreichten wir Mekka erst nach einer weiteren Nacht in der Wüste. Die Wächter vor der Stadt waren wenig erbaut von unserer traurigen Karawane, aber als Waraka und Chadidscha ihre Gesichter enthüllten, flossen sie über vor Ehrerbietung.

				Da meine Herrin zum Stamm der Kuraish gehörte, erwartete ich, ins Zentrum der Stadt, zur Quelle Zemzem geführt zu werden, wo die reichen Handelsherren ihre Niederlassungen hatten, aber Chadidscha steuerte ein eher abgelegenes Stadtviertel an.

				»Die Herren von Mekka wollen die Lehren Allahs nicht annehmen!«, erklärte sie ihren Gefolgsleuten. »Sie verdienen viel Geld an den Pilgern, die die Götter und Göttinnen anbeten, denen sie Schreine neben dem Heiligtum Allahs errichtet haben. So passt es ihnen nicht, dass Allah verbietet, diesen Götzen zu opfern, und sie zeihen seinen Propheten der Lüge! Mohammed und seine Getreuen sind geächtet, und wenn seine Familie nicht zu ihm hielte, so wären die Kuraish wohl fähig, ihn zu verfolgen und zum Schweigen zu bringen. Aber Allah wird sie strafen, wenn der Tag der Abrechnung kommt, und sie werden das Feuer der Hölle zu schmecken bekommen!«

				Schließlich entnahmen wir ihren weitschweifigen Reden, dass Mohammed, seine Anhänger und seine Familie, die Haschim, sich unter der Führung seines Onkels Talib in einen entlegenen Stadtteil geflüchtet hatten. Dort fristeten sie ihr Dasein mehr schlecht als recht von den Spenden begüterter Gläubiger, wobei Abu Bekr, ein angesehener Kaufmann, und Chadidscha selbst den Löwenanteil beisteuerten.

				Chadidscha war eine kluge, vermögende Frau. Nach dem Tode ihres ersten Mannes hatte sie sein Handelshaus selbstständig weitergeführt und zu ungeahnter Blüte gebracht. Sie war weitsichtig und energisch, und ihre einzige Schwäche war die Liebe zu Mohammed, jenem sechzehn Jahre jüngeren Mann, den sie als Kameltreiber angestellt und schließlich in den Rang ihres Gatten erhoben hatte. Die beiden führten eine überaus glückliche Ehe, aus der sechs Kinder hervorgegangen waren, deren vier – durchweg Mädchen – überlebt hatten. Mohammed redete nicht in Chadidschas Geschäfte hinein, dafür bestärkte sie ihn in seinen Träumen und Visionen. Niemals zweifelte Chadidscha an der Echtheit seiner Offenbarungen und daran, dass Allah ihn erwählt hatte. Sie war seine erste und treueste Anhängerin, und ich bin sicher, dass sie ihn im Paradies empfangen hat, als Allah ihn schließlich entrückte … aber ich will nicht vorauseilen in meiner Geschichte …

				Chadidscha war mit der Erläuterung der Höllenfeuer fertig und schwelgte in den Freuden des Paradieses, als wir das Stadtviertel erreichten, in dem die Haschim lebten. Seine Zugänge wurden bewacht, aber hier dachte niemand daran, den abgerissenen Frauen und Kindern den Eingang zu verwehren. Die Männer grüßten die Gattin des Propheten mit der gebührenden Höflichkeit, und auf ihre Anweisung hin eilten Leute herbei, die sich um die befreiten Sklaven kümmerten. Mohammeds Anhänger waren daran gewöhnt, die Verzweifelten aufzunehmen, die Chadidscha und Abu Bekr freikauften. Sie hießen sie willkommen im Namen Allahs, speisten und trösteten sie und machten sie vertraut mit der Lehre der Ergebung in den Willen Gottes.

				Chadidscha und Waraka führten mich zu einem großen Haus in der Mitte des Viertels, welches Mohammed und seine engeren Vertrauten bewohnten. Es war nicht so prächtig wie die Paläste der Kuraish, aber es war doch groß und kühl und wirkte einladend. Sofort eilten Diener herbei, um uns in Empfang zu nehmen, aber auch Freunde und Mitglieder der Familie stürzten aus dem Haus, um Chadidscha zu begrüßen.

				»Wo bist du gewesen, Herrin, der Erleuchtete war außer sich vor Sorge!« Ein kleiner, älterer Mann, der mich ein wenig an Abu Jezid erinnerte, verbeugte sich vor meiner Herrin. »Und was hast du da mitgebracht? Bei Allah, welch ein Pferd! Welch eine Stute! Ihr Kopf ist trocken wie der Sand der Nefud und ihr Blick so stolz wie der einer Fürstin. Ihre Sehnen sind klar wie die Worte Allahs, ihre Brust so weit, als fasse sie den Südwind, ihre Hufe hart wie der Stein, den der Erzengel vom Berge Sinai herabtrug. Seht, ihre Nüstern, weit wie die Wüste, und ihr Fell, weißglühend wie die Seele eines Dschinns! Seht, ihre Mähne, wie ein Mantel aus Seide und ihr Schweif …«

				»Schon gut, Abu Bekr«, unterbrach ihn Chadidscha, »ich weiß, dass sie schön ist. Und zudem ist sie müde und hungrig, ebenso wie ich. Bitte, frage meinen Herrn, den Erleuchteten, ob seine Zeit es erlaubt, zu den Höfen herabzusteigen und seine Gattin zu begrüßen. Sage ihm, dass ich ein erlesenes Geschenk für ihn bereithalte.«

				»Oh, erlesen ist sie wahrlich!«, begeisterte sich Abu Bekr erneut, denn er war ein großer Bewunderer der edlen Renner der Wüste und konnte sich nicht sattsehen an der Rundung meiner Kruppe und der Linie meines Halses, an meinen Fesseln und meinen Sehnen. »Wahrlich, ich sah nur einmal eine Stute, die ihr glich, und das war Sabah bint Roseyna, der Stolz der Asharim, und deren Scheich, Abu Jezid, gibt nie ein Pferd fort …«

				»Diesmal doch«, seufzte Chadidscha, »zum Lobe Allahs, aber ich bitte dich, Herr, begib dich endlich zu meinem Gatten …«

				»Das ist nicht nötig, Nichte, er ist schon verständigt. Wahrlich, Frau, er war krank vor Sorge!« Abu Talib, der Onkel des Propheten, begrüßte meine Herrin voller Herzlichkeit. »Wir fürchteten schon eine Untat der Kuraish, als du ausbliebst, aber deine Frauen meinten, wir brauchten uns nicht zu sorgen, du seist ausgezogen im Namen Allahs.«

				Während Chadidscha ihr Ausbleiben erklärte, ließ ich meinen Blick über den Hof schweifen. Ich versuchte herauszufinden, ob es hier noch mehr Pferde gab, oder ob ich allein bleiben würde, und ich sah aus nach meinem Herrn.

				So war ich die Erste, die ihn erblickte, als er aus dem Haus trat. Ich war ganz sicher, dass er es war, denn Mohammed, mein Herr, war nicht leicht zu verwechseln: ein gut aussehender Mann, groß, hellhäutig und gekrönt von starkem, dunklem Haar. Seine Hände und Füße waren kräftig, und sein Bart spross üppig. Vor allem aber umgab ihn eine Aura reinster Sicherheit und Überzeugungskraft. In Mohammeds Augen brannte die Flamme der Erleuchtung, jene Fackel, die die Gefühle in den Menschen auflodern lässt, sodass sie zu seinen besten Freunden oder seinen erbittertsten Feinden werden. Niemals aber bleiben sie gleichgültig ihm gegenüber. Auch wir Tiere werden angezogen von jenem Licht in den Augen der Erwählten, aber es erweckt immer auch Furcht in uns, denn es gleicht dem Funkeln von Raubtieraugen in der Nacht. Die Dinge sind, wie sie sind, auch der Wolf hat nicht ersehnt, ein Wolf zu sein, es ist sein Geschick zu töten, aber das ist kein Trost für die gerissenen Fohlen. Die Flamme der Erleuchteten mag geschaffen sein, uns zu wärmen, aber nur zu leicht kann sie uns auch verbrennen.

				Wahrlich, ich liebte meinen Herrn Mohammed, und ich diente ihm treu, aber nie wieder sah ich ihm in die Augen.

				Liebevoll begrüßte der Prophet seine Gattin Chadidscha. Er nahm ihr den Schleier ab, der sie gegen die Sonne und den Sand der Wüste geschützt hatte, und pries ihre Schönheit.

				»Meine Liebste, wie sehr ich dich vermisst habe! Ich fand keinen Schlaf in der Nacht und bei Tag keine Ruhe zum Beten. Gabriel, der Bote Allahs, mied mich, während du mir fern warst. Mein verstörter Geist hätte seine Worte nicht aufnehmen können. Meine Chadidscha, Allah hätte meine Sehnsucht nach dir nicht stillen können, auch wenn er mir alle großäugigen Mädchen des Paradieses gezeigt hätte …«

				Geschmeichelt hörte Chadidscha ihm zu, und es muss ihr viel bedeutet haben, dass der Blick dieses Mannes, der nicht minder ein Sohn der Wüste war als Jezid, Hakam und Abu Bekr, zunächst auf sie fiel und dann erst auf das schöne Pferd, das sie mit sich führte. Schließlich löste sie sich aber doch von ihm.

				»Auch mein Herz war mit Trauer erfüllt, mein Herr. Aber sieh nun, ob sich die Tage der Einsamkeit nicht lohnten!«, sagte sie sanft. »Hier ist Alisha bint Sabah, das Pferd, das dich zu Ehren des Ewigen tragen wird, zum Wohle der Gläubigen und zum Unheil der Bösen. Abu Jezid, der Scheich der Asharim, schenkte sie Allah, und Allah, der Gerechte, gab sie mir für dich.«

				»Allah ist gütig gegen seine Diener! Sandte er mir nicht schon eine Gefährtin wie dich? Ich bin es nicht wert, noch weiter gesegnet zu werden!« Mohammed küsste Chadidscha und legte dann seine Hand auf meine Stirn.

				»Alisha, Feuergekleidete …« Er rief mich bei meinem geheimen Namen, und ich legte seufzend den Kopf auf seine Schulter. Hier war nun mein Herr. Mit seiner Herde würde ich ziehen, in seinen Zelten würde ich meine Fohlen werfen. Wohltat und Glück für ihn sollten auf meinem Rücken wohnen, wie Allah es verheißt. Und jedes Lächeln der Sonnengöttin sollte ihm Frieden bringen.

				Aber mein Herr Mohammed machte sich nicht viel aus dem Lächeln meiner Schutzgöttin. Er predigte, dass es keinen Gott und keine Göttin neben Allah dem Ewigen gäbe, und bei seinen Anhängern duldete er auch nicht den geringsten Zweifel daran. In den nächsten Monden war ich oft bei ihm, wenn er predigte, und freute mich an seiner sanften, ruhigen Stimme. Der Prophet wählte seine Worte sorgfältig und sprach langsam, den Blick gen Himmel gerichtet, als stünden die Worte des Erzengels dort geschrieben. Er versammelte seine Zuhörer im Hof seines Hauses, und jeden, vom Sklaven bis zum reichen Handelsherren, hieß er willkommen. Fast immer lauschten Chadidscha und Abu Bekr seinen Worten, und ich stand dann gern im Schatten bei meiner Herrin, und manchmal ließ ich meinen Kopf auf ihre Schulter sinken. Das machte Chadidscha glücklich, und es tröstete sie, wenn es ihr nicht gut ging. Chadidscha, meine Herrin, liebte mich sehr, und das wohl nicht nur, weil ich schön und freundlich war. Ich war für sie ein Geschenk Allahs, der einzige fassbare Beweis, den sie jemals für die Berufung ihres Gatten erhielt. Als Mohammed Jahre später zu großem Ruhm gelangte und ganz Arabien sich zu seinem Glauben bekannte, weilte sie längst bei Allah, ihrem Gott. Chadidscha war bereits krank, als ich ins Haus des Propheten kam. Sie lebte kein weiteres Jahr.

				***

				Mein Herr Mohammed verbrachte seine Tage im Gebet und im Zwiegespräch mit Gabriel, dem Boten Allahs. Da er großen Gefallen an mir fand, nahm er mich oft mit zum Berge Hira, wo er die meisten seiner Offenbarungen empfing. An den Sattel seines Kamels gebunden, begleitete ich ihn auch durch die Straßen von Mekka, wo er den Menschen die Worte seines Gottes verkündete. Niemals schien es ihn dabei anzufechten, wenn ihn die Menschen der Lüge ziehen oder ihm bessere Geschichtenerzähler wie Nadr ibn al-Harith vorzogen. Auch der Vorwurf der Juden, seine Offenbarungen wären nur falsch wiedergegebene Geschichten aus ihrer Bibel, brachte ihn nicht in Hitze. Später rächte er sich für all diese Schmähungen, aber damals wurde er nicht müde, darauf hinzuweisen, dass er weder ein Lügner noch ein Dichter sei. Wenn die Mekkaner ihn spöttisch aufforderten, zum Beweis seiner Berufung endlich ein Wunder zu wirken, so antwortete er nur, dass er ein Mensch sei, kein Gott. Es sei Wunder genug, dass Allah ihm die Lehre des Islam offenbare.

				In den Tagen von Mekka lernte ich meinen Herrn Mohammed als gelassenen, ruhigen Menschen kennen. Das Leuchten in seinen Augen und in seinem Herzen glich damals noch einer wärmenden Flamme, und obwohl die Kuraish gegen ihn hetzten und intrigierten, fand er immer mehr Anhänger.

				Als ich alt genug war, einen Sattel zu tragen, war mein Herr Mohammed der Erste, der meinen Rücken bestieg. Ich trug ihn voller Liebe und Gehorsam, sein Wort war mein Wille, und sein anerkennendes Streicheln meine Glückseligkeit. Geduldig lehrte mich der Prophet, den Zeichen zu folgen, die er mir mit seinem Körper und seiner Stimme gab. Ich war aufmerksam und voller Vertrauen, und Chadidschas sanftes Lächeln ermutigte uns beide.

				»Du wirst ihn sicher tragen!«, sagte Chadidscha wenige Tage vor ihrem Tod, als sie mich zum letzten Mal besuchte. »Und du wirst ihm Glück bringen, denn wer eine Stute zur Ehre Allahs hält, der erwirbt seine Gnade und seine Großmut.«

				Mohammed, mein Herr, trauerte sehr um seine Gattin, und fast ebenso tief traf ihn, dass der Todesengel kurz darauf auch zu Abu Talib, seinem Onkel, kam. Abu Talib hatte ihn großgezogen und immer schützend die Hand über ihn gehalten. Er war mit ihm gegangen und hatte ihn gegen die Kuraish verteidigt, obwohl er nie zu seinen Anhängern gehört hatte. Ob Allah ihn dafür wirklich in die Hölle geschickt hat, an jenen Ort, den Mohammed im Verlauf einer jeden Predigt so farbig beschrieb? Mein Herr, der Prophet, äußerte sich nie dazu, aber er nahm nun seinerseits den jüngsten Sohn Talibs, Ali, als Pflegekind in sein Haus.

				Zunächst war ich die Einzige, die den Kummer meines Herrn zu lindern verstand. Ich liebte es, wenn er mich sattelte, und er genoss die Ritte auf meinem Rücken. Damals dachte mein Herr noch nicht an Kampf und Krieg. Es genügte ihm, mit mir dahinzufliegen, alle Sorgen und allen Kummer zu vergessen und eins zu werden mit der Schöpfung seines Herrn Allah. Er träumte von einem Himmelsross namens Buraq, das Allah ihm eines Nachts sandte und das ihn von der Kaaba aus nach Jerusalem trug, und er erzählte diese Geschichte so packend, dass seine Zuhörer an seinen Lippen hingen, als wäre er Ibn al-Harith. Es war auch dringend nötig, dass seine Predigten sie fesselten, denn außer seinen Offenbarungen hatte er ihnen nicht mehr viel zu bieten. Chadidschas Vermögen war erschöpft, und auch Abu Bekr konnte nicht in unbegrenztem Maße Geld auftreiben. Im Viertel der Haschim herrschte nun oft Hunger und Not.

				Das hinderte Mohammed jedoch nicht daran, sich neu zu verlieben. Kaum, dass der Schmerz um Chadidscha verblasst war, heiratete er Sauda, die Witwe eines gläubigen Muslim. Außerdem verlobte er sich mit Aischa, der Tochter des Abu Bekr, die damals erst sieben Sommer gesehen hatte. Ich erinnere mich gut an den Tag, als er die Kleine mit in die Ställe brachte. Sie war ein bezauberndes Kind, grazil wie das Fohlen einer Tochter des Windes, mit weißer Haut und dunklen Augen, die sie bereits mit Khol umrahmte. Ihr langes Haar trug sie kunstvoll frisiert, und sie schmückte sich mit goldenen Ketten und Kleidung der edelsten Sorte. Mohammed war unverkennbar entzückt von ihr und behandelte sie so zärtlich und vorsichtig, als könne er kaum glauben, dass so etwas Köstliches einmal ihm gehören werde. Aischa aber war auch sorgfältig erzogen. Seit frühester Kindheit lernte die Tochter des reichen Handelsherrn, dass die Aufgabe einer Frau darin besteht, einen Mann zu bezaubern und zu binden, und sie verstand sich bereits wohl auf diese Kunst. So trat ein wachsamer Blick in ihre Augen, als sie sah, wie wohlgefällig der Blick des Propheten auf mir ruhte, und sie bestand darauf, dass er mich aus meinem Stall holte und ihr vorführte. Sie streichelte und fütterte mich und gab unendlichem Entzücken Ausdruck, als Mohammed sie auf meinen Rücken hob und ein wenig herumführte.

				»Sie ist hinreißend«, flüsterte sie und zeigte ihr verführerischstes Lächeln. »Schenkst du sie mir, wenn wir verheiratet sind?«

				»Aischa, mein Traumbild, ich schenke dir lieber eine weiße Kamelstute mit sanftem Gang. Was willst du mit einer Kriegsstute?« Mohammed lächelte nachsichtig.

				»Ich will sie nur haben, mein Herr«, sagte sie, »weil du sie liebst. Alles, was du liebst, sollst du bei mir finden!«

				So war Aischa. Ein kluges Kind, geschickt und redegewandt und später die wahre Herrin im Haus ihres Gatten. Sie war die zärtlichste Frau, solange sie bekam, was sie wollte, aber auch eine gefährliche Feindin, wenn man ihren Plänen zuwiderhandelte. Ich sah sie später nur selten, obwohl sie stets mit dem Heer meines Herrn ritt, aber sie reiste in einem verhangenen Reitzelt auf dem Rücken einer Kamelstute, und wie alle anderen Gemahlinnen des Propheten hatte sie ein eigenes Zelt und besuchte ihn kaum in dem seinen.

				***

				Die Lage in Mekka wurde inzwischen immer schwieriger für Mohammed, meinen Herrn. Viele seiner Anhänger entschlossen sich zur Auswanderung, aber es war nicht leicht, ein Land zu finden, das bereit war, sie aufzunehmen. Schließlich zogen achtzig Familien mit dem Segen des Propheten nach Abessinien, aber er selbst mochte ihnen nicht folgen. Seine Bestimmung, da war er sich sicher, führte ihn nicht so weit fort von der heiligen Stadt. Ta’if, die Stadt bei den Felsen, die die Sonnengöttin mit ihren glühendsten Blicken verschont, sodass sie auch in den heißesten Sommern einen angenehmen Aufenthalt bietet, erschien ihm ein geeigneterer Ort, Allahs Worte zu verkünden. So zogen Mohammed, Abu Bekr, Ali und einige ihrer Anhänger eines Tages nach Osten. Ich genoss den Ritt, denn ich lief neben Kazmeen, dem Hengst des Abu Bekr, und ich war kurz vor der Zeit, in der eine Stute bereit ist zur Liebe. Kazmeen witterte das und warb während des ganzen Rittes um mich, indem er tänzelte und wieherte, und Abu Bekr verfluchte ein ums andere Mal die Wahl seines Reittieres. Mohammed und Ali verspotteten ihn, denn schließlich hatte es ihm freigestanden, eine Stute zu reiten, wie jeder vernünftige Sohn der Wüste. Hengste galten als wenig zuverlässige Reittiere, und oft wurde die Geschichte des Hengstes erzählt, der seinem Herrn den Tod brachte, weil sein Wiehern einen Hinterhalt verriet. Abu Bekr hatte jedoch ein Pferd reiten wollen, das mir, der Stute der Asharim, an Adel gleichkam, und da gab es nur Kazmeen, den Hengst. Schließlich sollten die Leute von Ta’if nicht glauben, der Prophet käme mit einem Heer von Eselsreitern, erklärte Bekr wortreich.

				Den Leuten von Ta’if war es jedoch völlig gleichgültig, mit welchen Reittieren der Prophet zu ihnen kam. Sie wären wohl auch nicht bereit gewesen, ihn aufzunehmen, hätte ihn das Himmelsross Buraq persönlich getragen. Ta’if unterhielt lebhafte Handelsbeziehungen zu Mekka und hatte nicht vor, das gute Verhältnis zu den Kuraish zu trüben, indem es deren unerwünschtem Propheten Schutz gewährte. Mit Beschimpfungen und Steinwürfen jagten seine Bewohner uns aus der Stadt, und Mohammed, der Prophet, war gezwungen, sein Nachtlager in der Wüste aufzuschlagen. Er empfing in dieser Nacht eine Offenbarung, in deren Verlauf es ihm gelang, eine Horde von Dschinnies zu bekehren. Die Feuergeister hätten sich um ihn versammelt, um das Wort Allahs zu hören.

				Was mich betrifft, so sah ich keine Dschinnies. Unter dem zärtlichen Lächeln der Mondgöttin vereinigte ich mich mit Kazmeen …

				***

				Das Fohlen, das ich im Jahr darauf zur Welt brachte, verhieß Glück für meinen Herrn Mohammed.

				Ein paar Kaufleute aus Jathrib, der Stadt, die man heute Medina nennt, hatten von meiner kleinen, braunen Tochter des Windes gehört und kamen in das Haus meines Herrn, um sie zu sehen. Sie wurden bewirtet und eingeladen zur Predigt, und sie waren sehr beeindruckt von den Worten meines Herrn und vor allem von den Menschen, die mit ihm im Hof saßen.

				»Herr«, sagte schließlich ihr Ältester, der sich als Abu Sharif vorgestellt hatte, »wir sahen heute Abend Vertreter der Kuraish, der Ruala, der Baresh und der Amarat an deinem Feuer, und es gab kein heißes Blut zwischen ihnen. Bist du ein Magier, dass du den Zauber des Landfriedens beliebig über sie werfen kannst?«

				Mein Herr Mohammed sah ihn streng an. »Mitnichten bin ich ein Zauberer! Aber ich verkünde diesen Menschen das Wort Allahs. Sie alle sind Muslime, und alle Muslime sind Brüder. Nicht ihr Stamm ist wichtig, sondern ihr Glaube. Es gibt Gläubige und Ungläubige, und alle Gläubigen sind eine Familie, ein Geschlecht und ein Stamm.«

				»Und du bist ihr Scheich«, sagte Abu Sharif, und die Männer aus Jathrib sahen einander bedeutsam an.

				»Herr«, sprach der Älteste schließlich weiter, »ich will dir die Geschichte der Stadt Jathrib erzählen, die elf Tagesritte nördlich von der heiligen Stadt liegt. Jathrib wurde inmitten fruchtbaren Landes erbaut, und die Weihrauchstraße verbindet es mit den anderen Ländern der Welt. Die Menschen, die es bewohnen, könnten glücklich sein, aber sie sind es nicht, denn seit vielen Jahren tobt dort eine Fehde zwischen den Aus und den Chasradsch, die das Leben vergiftet. Kein sicherer Handel ist möglich, und die Menschen, die das Land bearbeiten, wissen nie, ob nicht ein Kampf ihre Felder verwüsten wird, bevor die Frucht gereift ist. Wir alle sehnen uns nach einem Vermittler zwischen den Stämmen. Wäre das nicht ein Amt für dich?«

				Die Männer der Haschim, allen voran Abu Bekr, konnten das Aufleuchten in ihren Augen kaum verbergen. Ein Ausweg, Allah wies ihnen einen Ausweg aus der Stadt, in der ihr Glaube nicht willkommen war! Aber würde Mohammed, der Prophet, das Angebot nutzen? Schon damals hatte er begonnen, ihnen fremd zu werden.

				Mohammed, mein Herr, ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Wenn Allah mich ruft«, so sagte er schließlich, »werde ich kommen. Aber ich komme nicht als Schlichter und Unterhändler, ich komme als Prophet des Einzigen, und ich will in eine Stadt von Gläubigen einziehen. Könnt ihr mir sicher versprechen, dass Jathrib mich hören wird?«

				Die Männer überlegten. »Das Volk von Jathrib«, erwiderte Abu Sharif schließlich, »wird jeden begrüßen, der ihm Frieden bringt. Lass uns nur etwas Zeit, in unserer Stadt für dich zu werben. In einem Jahr werden wir zurückkehren und dir den Schlüssel der Stadt überbringen.«

				Mohammed nickte, und so blieben wir vorerst in Mekka. Unsere Lage wurde jedoch immer verzweifelter. Abu Bekrs Besorgnis erreichte ihren Höhepunkt, als Abu Sufjan, ein erklärter Feind des Propheten, zum Oberhaupt der Kuraish aufstieg. Sicher würde er uns bald aus der Stadt jagen oder uns noch Schlimmeres antun. Mohammeds Predigten schworen alle Feuer der Hölle auf Sufjan und die Seinen herab, aber die reichen Söhne der Stadt beeindruckte das wenig.

				Mein Fohlen wechselte noch zweimal sein Fell und war alt genug, meine Flanke zu verlassen, als die Männer aus Jathrib wiederkehrten. Mit ihnen ritten siebzig weitere Bürger der Stadt in den Hof meines Herrn. Sie ließen ihre Kamele niederknien, und Abu Sharif verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor Mohammed, meinem Herrn.

				»Herr«, sagte er, »hier sind wir, wie verheißen, um dich einzuladen. Die Bürger von Jathrib bitten den Propheten des Einzigen, den Auserwählten des Erbarmers, ihnen in die Stadt zu folgen, die die seine werden soll. Mohammed, wir rufen dich nach Medinat an-Nabi, der Stadt des Propheten!«

				Die Anhänger meines Herrn jubelten, und wir feierten ein Fest, das fast so ausgelassen war wie die Feiern, die ich einstmals in den Zelten der Asharim miterlebte. Mein Herr hatte den Dattelwein damals noch nicht verboten, und so aßen und tranken die Männer nach Herzenslust. Aischa bot sich an, vor ihnen zu tanzen, und mein Herr hätte es fast erlaubt. Sauda und ihre Amme erklärten jedoch, dass sich das nicht zieme für die Braut des Propheten, und so fügte sie sich schmollend. Immerhin durfte sie sich zeigen, und wie immer waren alle begeistert von ihr, und die Augen meines Herrn sprühten vor Stolz.

				***

				Der Auszug des Propheten aus Mekka war nicht leicht zu bewerkstelligen, denn bevor er gehen konnte, musste die Familie der Haschim ihn aus ihrem Schutz entlassen. Mein Herr fürchtete zu Recht, dass die Kuraish diesen Umstand nutzen würden, um mit ihm abzurechnen. Eine Fehde mit Medina scheuten die mächtigen Mekkaner damals noch nicht.

				So griffen mein Herr und seine Freunde zu einer List. Schon vor dem allgemeinen Auszug der Muslime verließ Mohammed mit Abu Bekr die Stadt und suchte eine Höhle auf, die in entgegengesetzter Richtung zu Medina lag. Ich blieb bei den Muslimen und wurde von seinem Ziehsohn Ali, der sein Gesicht verhüllte, aus der Stadt geritten. Natürlich verfolgte uns Abu Sufjan mit seiner Streitmacht, aber als er uns einholte, fand er meinen Herrn nicht vor. Er durchsuchte unsere ganze Karawane, aber er fand nicht einmal Dinge von Wert, die sich zu stehlen lohnten. Als er nach mir und meiner Tochter greifen wollte, trat Waraka vor und sagte, dass ich ein Geschenk des Scheichs Abu Jezid für seine Verwandte Chadidscha sei. Unser Raub würde ihr Andenken schänden und der Zorn aller Götter werde über ihn kommen, ganz abgesehen vom Zorn des Abu Jezid und seiner Asharim. So ließ Abu Sufjan uns wutschnaubend ziehen, und einige Tage später stießen auch Abu Bekr und der Prophet zu uns.

				In Medina konnten sich die Bürger kaum darüber einigen, wo man uns unterbringen sollte. Alle boten ihre Häuser für die Menschen und ihre Ställe für die Pferde an, und wir alle wähnten uns bereits im Paradies. Wir Tiere schwelgten im frischen Gras, das in Medina grün war und nicht ausgedörrt wie in der heiligen Stadt, und Aischa und Sauda genossen die Bewunderung und Anerkennung, die ihnen als Gefährtinnen des Erwählten zukamen. Leider konnten wir die Annehmlichkeiten im Hause des Scheichs der Chasradsch nicht lange genießen, denn als Mohammed eintraf, weigerte er sich strikt, die Gastfreundschaft eines der verfeindeten Stämme anzunehmen. Er werde sich da ein Haus bauen, wo seine Kamelstute sich niederlege, verkündete er, und natürlich suchte sich das dumme Tier einen sandigen, unwirtlichen Platz aus, der sich wohl zum Wälzen, aber nicht zum Wohnen eignete.

				Wir verließen also die fetten Weiden und zogen wieder in Zelte, ein Entschluss, über den Sauda, Aischa, die Amme und ich zur Abwechslung mal einer Meinung waren.

				Im Laufe der nächsten Monde bauten Mohammed und seine Freunde ein schönes Haus aus Lehmziegeln. Sie bezogen einen Hof mit ein paar Palmen ein, der sich als Versammlungsort eignete, und errichteten an der Ostmauer Hütten für die Frauen.

				Mein Herr Mohammed hatte nun keine Zeit mehr, zu seinem Vergnügen zu reiten, und er ging auch nur noch selten zum Beten in die Wüste. Alle Bürger von Medina wollten sein Wort hören, und er hatte viel damit zu tun, der Gemeinschaft, der Umma, Gesetze zu geben. Zudem hatte der Bau des Hauses seine letzten Geldmittel verschlungen, und er musste Wege finden, den Lebensunterhalt für sich und die Gläubigen zu sichern. Nun war das für einen Sohn der Wüste keine große Schwierigkeit. Karawanen genug zogen entlang der Weihrauchstraße, und es war ein Leichtes für die Bürger von Medina, sie zu überfallen und auszuplündern. Meist waren es Karawanen aus Mekka, die der Prophet und seine Reiter aufbrachten, und sie machten reiche Beute.

				»Jeder Schaden, der den Ungläubigen zugefügt wird, ist Allah wohlgefällig!«, predigte mein Herr und raubte und plünderte selbst im Mond des Landfriedens. Über dieses Vorgehen kam auch in Medina Unmut auf, aber niemand wagte mehr, den Propheten offen zu tadeln, denn wer es tat, endete oft mit einem Messer im Rücken.

				Mohammed war nur ein Mensch, und auf Menschen wirkt der Geschmack der Macht wie der Geruch eines neugeborenen Fohlens auf den Wolf. Längst war die sanfte Flamme in den Augen des Propheten einem lodernden Feuer gewichen, und die Menschen in seiner Umgebung begannen, ihn zu fürchten. Waraka, mein sanfter Freund, der Vetter Chadidschas, verließ Medina eines Nachts im Schutze der Mondgöttin. Er war Mohammeds Freund und Verwandter, aber er war kein Muslim und wollte auch keiner werden. So beschloss er zu gehen, bevor die Stadt für ihn zur Falle wurde.

				***

				Ich diente nun dem Krieger Mohammed als Streitross. Ich war ihm eine treue Gefährtin, obwohl ich den Krieg ebenso wenig liebte, wie meine Mutter es getan hatte. Mohammeds ruhige Hand wurde hart im Kampf. Oft blutete mein Maul nach der Schlacht, aber im Getümmel merkte ich den Schmerz kaum. Meine Schnelligkeit und Wendigkeit rettete dem Propheten oft das Leben, und sicher war er mir dankbar dafür. Aber nur noch selten streichelte und liebkoste er mich nach dem Ritt. Er war zu beschäftigt mit dem Teilen der Beute und dem Trost für die Verwundeten und die Angehörigen der Gefallenen.

				Mein Herr Mohammed erwies sich bei all diesen Gefechten als begabter Heerführer. Er hielt auf Disziplin unter seinen Kriegern, überlegte sich Schlachtordnungen und hatte immer eine List parat. So machte er reiche Beute unter den Karawanen und überwältigte zudem etliche Beduinenstämme. Die Scheichs und ihre Männer wurden so gezwungen, seine Lehren zu hören. Oft ließen sie sich durch seine Überlegenheit und Klugheit davon überzeugen, dass Mohammed wahrlich den Willen Allahs verkündete, und stellten dann Männer, Kamele und Pferde für seine Beutezüge. So wurde die Streitmacht des Propheten stärker und stärker.

				Es war denn auch eine kleine, aber erlesen zusammengestellte Kampfgruppe, die mein Herr in jenem zweiten Jahr nach seinem Auszug aus der heiligen Stadt gegen eine der größten Karawanen führte, die Mekka je ausgesandt hatte. Abu Sufjan, Mohammeds alter Feind, begleitete sie von Syrien aus heim, und sie versprach außerordentlichen Gewinn. So war Sufjan entsprechend vorsichtig. Er schickte Späher voraus und hörte dadurch rechtzeitig von Mohammeds Plan, ihm beim Brunnen von Badr aufzulauern. Das gab ihm Gelegenheit, zum Gegenschlag auszuholen. Während er mit der Karawane die Gegend umging, sandte Mekka eine Streitmacht von tausend Kriegern, siebenhundert Kamelen und hundert Pferden gegen die Wegelagerer aus Medina.

				Als unsere Späher ihr Anrücken verkündeten, erhob sich großes Erschrecken im Lager der Gläubigen.

				»Lasst uns fliehen!«, riefen die Aus, während die Chasradsch vorschlugen, sich zu ergeben. Alle liefen durcheinander, bestiegen ihre Kamele oder Pferde, sprangen wieder ab, legten ihre Waffen an und überlegten gleichzeitig, ob es nicht klüger sei, sich unbewaffnet zu ergeben.

				Da aber schwang sich Mohammed, mein Herr, auf meinen Rücken und lenkte mich auf einen Hügel in der Mitte des Lagers.

				»Hört, meine Freunde!«, rief er laut. »Hört auf den Gesandten eures Herrn! Ihr ängstigt euch, weil sich ein großes Heer aus Mekka nähert. Ich aber sage euch, Allah ist nicht mit den Kleinmütigen, Allah ist mit den Standhaften. Also ängstigt euch nicht! Ihr meint, ein Unglück kündige sich an. Ich aber sage euch, es gibt kein Unglück, das eintrifft ohne Allahs Erlaubnis! Also hört auf, euch selbst den Mut zu nehmen! Ihr sagt, dass kühne Kämpfer aus Mekka heranreiten. Aber es sind nur Ungläubige, und vielleicht hemmt Allah die Kühnheit der Ungläubigen, denn er ist weit kühner und gewaltiger als sie. Allah allein gehört die Macht und seinem Gesandten und den Gläubigen. Hat Allah es nicht regnen lassen, als wir kürzlich im Hinterhalt lagerten und kein Wasser hatten? Er wird uns auch heute helfen! Seht nur, unter euch sind jetzt schon dreitausend Engel, die euch unterstützen gegen das Heer aus Mekka, und Allah wird euch noch weitere dreitausend schicken, wenn es notwendig werden sollte. Wer an Allah glaubt, dessen Herz leitet er. Also zu den Waffen, meine Freunde! Bringt die Strafe Allahs unter die Krieger von Mekka!«

				»Im Namen Allahs!«, schrien die Aus und stürzten zu den Pferden.

				»Wir sind das Schwert Gottes!«, brüllten die Chasradsch, und die ersten Anhänger aus Mekka, die mit Mohammed nach Medina gekommen waren, stürmten mit den Worten ihres Glaubensbekenntnisses auf ihre früheren Nachbarn zu. »Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet!«

				Mit einer solchen Gegenwehr hatten die Mekkaner nicht gerechnet. Statt einer eingeschüchterten, kleinen Kampftruppe fanden sie sich einer wohlgeordneten Streitmacht gegenüber, die voller Siegeswillen auf sie zujagte. Nicht nur die Gläubigen wähnten tausend kampflustige Engel in ihren Reihen, auch die Ungläubigen meinten sich geschlagen von überirdischen Mächten. Später sagte man von meinem Herrn Mohammed, er sei überall gleichzeitig gewesen, und tatsächlich jagte er mich von einem Kampf in den anderen. »Im Namen Allahs!«, »Wir sind Werkzeuge Allahs!«, »Alisha, Feuergekleidete!« Auch ich war ein Werkzeug meines Herrn.

				Schließlich war alles zu Ende. Ein Großteil des mekkanischen Heeres war geflohen, der Rest stand gebunden in der Mitte unseres Lagers. Unter ihnen war Ibn al-Harith, der Geschichtenerzähler, und mein Herr, der die Gruppe der Gefangenen auf meinem Rücken umkreiste, erkannte ihn sofort.

				»Sieh an, der Geschichtenerzähler, der Verführer des Volkes! So viele Lügen hast du erzählt, nun erlebst du mal eine wahre Geschichte, die sich vorzutragen lohnt!«

				»Ich erzählte keine Lügen, Herr«, antwortete der Dichter ruhig. »Meine Geschichten erhoben nie den Anspruch auf Wahrheit. Ich erzählte Geschichten, Herr, Märchen, um das Volk zu erfreuen! Nur darum ging es mir. Was kann ich dafür, dass die Menschen sich lieber von mir erfreuen, als von euch ängstigen ließen? Seht, die Leute hören nun mal lieber von Liebe und Heldentaten als von den Schrecken der Hölle.«

				»Du wirst die Schrecken der Hölle nur zu schnell zu schmecken bekommen!«, donnerte mein Herr so laut und plötzlich, dass ich erschrak. »Dann wirst du sehen, dass ich keine Geschichten erzähle, die ich nach Belieben forme, sondern die reine Wahrheit! Und du wirst bereuen, dass du mir die Zuhörer abwarbst!«

				Auf ein Zeichen des Propheten schleppten zwei Männer einen Richtblock heran. Ich empfand das Entsetzen des Dichters und der anderen Gefangenen, aber ich spürte auch, wie Ibn al-Harith es niederkämpfte.

				»So beuge ich denn mein Haupt vor dir, Mohammed ibn Abdallah!«, sagte er heiter und bot dem Henker den Nacken. »Viele Dichterwettstreite habe ich gewonnen, aber wie ich sehe, siegst du in dem letzten. Meine Geschichten brachten die Menschen zum Lachen und Weinen, aber deine Geschichten brachten sie zum Kämpfen und Töten. Vergib mir, dass ich dir den Sieg nicht neide!«

				Ibn al-Harith starb schnell, und keiner der Krieger des Propheten jubelte, als sein Haupt in den Staub rollte. Ich roch sein Blut, und es schüttelte mich. Der Geschichtenerzähler war der Erste, den die Flamme in den Augen des Propheten verbrannte.

				Mit den anderen Gefangenen ließ Mohammed Milde walten. Da sie alle sich zum Islam bekehrten, nahm sein Heer sie als Brüder auf und ließ sie gleich an dem Gebet für die vierzehn Opfer teilnehmen, die die Schlacht von Badr auf der Seite der Gläubigen gefordert hatte.

				»Das irdische Leben ist nur ein Spiel und ein Scherz … das jenseitige Haus ist besser für die Gottesfürchtigen …«, predigte mein Herr und ließ die Gefallenen bestatten, solange die Sonne noch am Himmel stand. Auch zehn Pferde lagen tot auf dem Schlachtfeld, aber niemand verlor ein Wort über sie. Der Südwind, aus dem sie geschaffen wurden, würde bald ihre Leiber mit Sand bedecken. Und vielleicht würde er sich auch des Dichters annehmen, denn auch jener besaß die Fähigkeit, ohne Flügel zu fliegen und zu siegen ohne Schwert.

				***

				Mit reicher Beute kehrten wir heim nach Medina. Die Krieger erzählten Wunderdinge von der Schlacht von Badr, und die Städter mussten annehmen, dass Allah selbst bei ihren Kriegern geweilt hatte. Wir Pferde wurden verwöhnt und liebkost, es gab reichlich Datteln und Gerste, und eine Zeit lang kam es nur selten zu Kämpfen. Ich verbrachte eine glückliche Zeit mit Amud, einem rotgoldenen Hengst aus der Zucht der Chasradsch und fühlte wieder ein Fohlen in mir wachsen.

				Seine Geburt ersparte es mir, die erste und einzige Niederlage mitzuerleben, die dem Heer meines Herrn Mohammed je zuteilwurde. Ein Jahr nach ihrer Niederlage bei Badr hatten die Mekkaner ihre Streitmacht gesammelt und neu geordnet. Ein erneuter Überfall Mohammeds auf eine ihrer Karawanen ließ sie zum Angriff blasen. Mein Herr und seine Kämpfer erwarteten sie beim Berge Uhud, und da mein Fohlen sich ankündigte, brachte man mich in eine der Höhlen. So hörte ich nur durch die Berichte der verwundeten Männer, die sich in meine Höhle flüchteten, dass die Mekkaner mit einer dreifachen Übermacht über das Heer meines Herrn hereinbrachen. Ihre Pferde, so sagten die Aus und die Chasradsch in seltener Einmütigkeit, hätten das Feuer einer Horde von Dschinnies, und ihre Krieger kämpften mit eiserner Entschlossenheit. Als dann auch noch mein Herr Mohammed, der an diesem Tag eine junge, unerfahrene Stute ritt, verwundet wurde, gab es für die Kämpfer aus Medina kein Halten mehr. Sie flohen in Panik und Verzweiflung, und die Mekkaner hätten das Heer des Erwählten vollständig aufreiben können, wenn sie die Flüchtenden verfolgt hätten. Allah aber erwies seinem Propheten die Gnade, sie zurückzuhalten. Er gab ihnen den Glauben ein, der Prophet sei gefallen, und so hielten sie ihren Auftrag für erfüllt und kehrten nach Mekka zurück.

				Mohammed blieb ein paar Tage in den Höhlen bei Uhud und sammelte seine Kräfte. Er war bei mir, als ich meine zarte, fuchsfarbene Tochter zur Welt brachte, und in alter Zärtlichkeit lag seine Hand auf meiner Stirn.

				»Meine Alisha, meine Erwählte, mein Geschenk Allahs …«

				Mit eigener Hand flocht er rote Perlen in die Mähne meiner kleinen Dahma, auf dass Allah ihr Kraft geben möge, und blaue in ihren Schweif, als Schutz gegen Neider und alle, die ihr Böses wollten.

				Ich hörte, wie er zu Ali und Abu Bekr sagte, dass die Niederlage eine Folge seiner falschen Strategie gewesen sei. Allah habe ihn dafür gestraft, dass er die Pferde, seine liebsten Kinder, vernachlässigt habe. Für die Überfälle auf die Karawanen, die oft ein langes Verweilen im Hinterhalt erforderten, und bei denen es nicht allzu sehr auf Geschwindigkeit und Wendigkeit ankam, war die Reiterei Medinas, die meist mit Kamelen arbeitete, ausreichend. Für den Kampf aber brauche man Pferde, erstklassige Pferde, die Renner der Wüste.

				Kaum dass mein Herr sich erholt hatte, warf er seine Streitmacht in den Kampf mit den noch mit Mekka verbündeten Beduinenstämmen. Die Ruala und die Fed’an wurden besiegt, die Asharim schlossen sich dem neuen Glauben freiwillig an, und ihnen folgten die Faraish. Sie alle aber lieferten dem Propheten Pferde, die besten Söhne und Töchter des Windes. Ali und Abu Bekr ritten nun die edelsten Stuten, und auch die Krieger der Aus und der Chasradsch, die längst nicht mehr gegeneinander, sondern miteinander kämpften, saßen auf reinblütigen Rennern der Stämme.

				Mohammed predigte den Knechten, die uns Pferde hüteten, dass es ehrenvoller sei, zu Ehren Allahs ein Pferd zu pflegen und zu bewahren, denn bei Tag zu fasten und bei Nacht zu beten. Er sagte zu seinen Leuten, dass die guten Worte, die man seinem Pferde gäbe, Sprossen auf der Stufenleiter zu Allahs Reich seien, und er holte die Söhne der Beduinen zu seiner Streitmacht, die wussten, wie man uns zu behandeln hatte, damit wir unser Bestes gaben.

				Auch sonst vergrößerte mein Herr sein Heer. Kameltreiber wurden ausgebildet, Eseltreiber stießen zum Tross, und Mohammed verbot den Gläubigen den Weingenuss und das Glücksspiel, um die Disziplin der Truppe zu stärken. Tag und Nacht grübelte der Prophet über Listen nach, die ihm helfen würden, Mekka zu besiegen, und da Allah mit den Kühnen ist und mit den Standhaften, gab er ihm immer die richtigen Gedanken ein. So erwies es sich zum Beispiel als überaus klug, die Stadt Medina mit Gräben und anderen Verteidigungsanlagen zu umgeben. Beim nächsten Angriff aus Mekka ritt Mohammed dem feindlichen Heer nicht entgegen, sondern erwartete es wohlgerüstet in den Mauern seiner Stadt. Die Mekkaner entschlossen sich daraufhin halbherzig zu einer Belagerung, aber Allah schickte kalte Winde, die ihre Feuer löschten, und Sandstürme, die sie in ihre Zelte trieben und ihre Pferde blendeten. So dauerte es kaum einen halben Mond, bis die Feinde abzogen.

				Die Gläubigen feierten diesen Sieg ohne Blutvergießen mit einem großen Fest. Allah, so sagte Mohammed, mein Herr, wolle die Ungläubigen nicht töten, sondern bekehren.

				***

				Ein paar Menschen gab es jedoch in den Mauern von Medina, die sich bis jetzt noch nicht hatten bekehren lassen. Die Juden in der Stadt des Propheten hingen nach wie vor ihrem alten Glauben an, und egal ob Mohammed es mit Drohungen oder mit Freundlichkeit versuchte, sie bekannten sich nicht zu Allah. Ursprünglich hatte es drei jüdische Stämme in Medina gegeben, aber inzwischen waren zwei von ihnen ausgezogen. Mit dem Letzten, den Kuraiza, machten die Muslime jetzt, nach ihrem Sieg im »Grabenkrieg«, kurzen Prozess. Ich hörte die Schreie der Frauen in meinem Stall, als man die Familien aus ihren Häusern holte und auf den Marktplatz von Medina zerrte. Der Prophet warf ihnen vor, den Belagerern Nachrichten aus der Stadt zugespielt zu haben, und dieser Verrat sollte nun gerächt werden.

				Mustafa, einer der Eseltreiber, kam verstört und abgehetzt in die Ställe.

				»Der Marktplatz trieft vor Blut!«, berichtete er seinem Freund, der Stallwache bei uns hielt. »Sie töten alle Männer und verkaufen die Frauen und Kinder … sechshundert … sie töten sechshundert Männer …«

				Ich glaubte ihm, denn der Blutgeruch und die Angst drangen bis zu den Höfen meines Herrn. Ich konnte nicht mehr still stehen, und auch in den Ställen neben mir liefen die Pferde unruhig hin und her. Khabah zitterte, und ihr Fohlen Kohaylah wieherte schrill. Ich spürte die Panik Kazmeens, der an den Stricken zerrte, die ihn hielten. Aber ich spürte auch die Angst eines Menschenkindes ganz in meiner Nähe. Ich schnaubte leise und ein kleines Mädchen wagte sich hinter dem Rücken Mustafas hervor.

				»Dies ist Sarah … ich hab sie gekauft …«, erklärte Mustafa. »Ihre Mutter war befreundet mit meiner Mutter, sie bat mich inständig, ihr zu helfen. Kann sie wohl in dieser Nacht hierbleiben? Ich will sie zu meiner Familie bringen, aber wir wohnen am Marktplatz. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es da aussieht …«

				Der dunkle junge Mann, der die Stallwache hatte, und den ich noch nicht kannte, da er erst seit wenigen Tagen zum Tross des Propheten gehörte, nickte freundlich.

				»Natürlich kann sie bleiben. Komm ans Feuer, Sarah, du zitterst ja. Ich werde dir süßen Tee machen, oder magst du etwas Stutenmilch? Sieh hier, Bint Kasima führt ein kleines Fohlen. Magst du Pferde, Sarah?«

				Bint Kasima ließ zu, dass der Junge sie abmolk und dem Kind erlaubte, das Fohlen zu streicheln. Ich war sicher, dass er das nicht durfte, denn den Eseltreibern war es kaum erlaubt, die Töchter des Windes auch nur zu berühren, aber wir alle wollten das Kind beruhigen. Die Schreie waren nun leiser geworden, und die jungen Eseltreiber setzten sich mit ihrem Schützling ans Feuer.

				»In dem Dorf, aus dem ich komme, gibt es auch ein kleines Mädchen wie dich«, erzählte unser Wächter. »Sein Name ist Rebekka, und es hat krauses Haar, genau wie du, aber Rebekkas Haar ist rot wie das eines kleinen Dschinns. Sie ist die Tochter unseres Goldschmieds und die Freundin meiner Liebsten, Saida. Bevor ich die Oase verließ, war Rebekka unsere kleine Botin. Sie trug Liebesbriefe hin und her zwischen mir und Saida, und sie übermittelte Nachrichten. Aber dann erzählte sie meistens mehr, als wir wirklich gesagt hatten, denn Rebekka ist eine Geschichtenerzählerin. Willst du eine von Rebekkas Geschichten hören, Sarah?«

				Sarah nickte, und während ihr Vater auf dem Marktplatz starb, zu Ehren Allahs des Einzigen, lauschten ein gläubiger Muslim, eine kleine Jüdin und vierzig aufgeregte Pferde der Geschichte von Moses, der in einem Weidenkörbchen auf dem Nil schwamm, den eine ägyptische Prinzessin aufzog, und der dann die Juden in die Freiheit führte. In Alis Geschichte trug die Prinzessin die Züge seiner geliebten Saida, und Moses hielt ein kleines Mädchen namens Sarah an der Hand, als er die Wasser teilte. Gott hieß Allah, und die Mondgöttin spielte ebenso eine Rolle wie die Schicksalsgöttin Manat. Alis Geschichten erhoben nie den Anspruch auf Wahrheit, aber sie machten die Zuhörer immer glücklich.

				»Du hättest Geschichtenerzähler werden sollen!«, meinte Mustafa bewundernd, als Ali geendet hatte und Sarah an seiner Schulter schlief. »Sicherlich hättest du viel Geld verdient!«

				Ali lachte. »Ach, es ist keine gute Zeit für Geschichtenerzähler! Ebenso wenig wie für kleine jüdische Mädchen. Wenn du klug bist, gehst du morgen hin und verlobst dich mit ihr, dann kann ihr nichts mehr geschehen. Und deine Mutter soll sie als Muslimin erziehen. Ich weiß nicht, ob das Jenseits halten wird, was der Prophet verspricht, aber im Diesseits wird sie allemal glücklicher, wenn sie das glaubt, was alle glauben!«

				Die beiden Männer legten sich zur Ruhe, auch Ali, der wohl davon ausging, dass in dieser Nacht des Blutrausches niemand darauf verfallen würde, die Pferde des Propheten zu stehlen. Ich aber fand lange keinen Schlaf. Wo mochte Mohammed, mein Herr, gewesen sein, als man Sarahs Stamm niedermetzelte? Ich ergab mich kurz der Hoffnung, er hätte vielleicht in der Wüste geweilt, um zu beten, und wisse nichts von dem, was geschehen war. Dann aber wäre auch ich nicht in der Stadt gewesen, denn ohne Not ritt er kein anderes Pferd. Zudem musste er zumindest den Befehl zur Vernichtung der Kuraiza gegeben haben. Niemand außer ihm hatte das Recht, solch weitgreifende Entscheidungen zu fällen.

				Allah, Herr, ist dein Erwählter auf dem Marktplatz gewesen? Hat er das Leid der Frauen und Kinder, das Sterben der Männer gesehen, und hat es ihn nicht gerührt? Wo war der Mann, der den Stämmen verboten hatte, unerwünschte Töchter zu töten? Wo der freundliche Herr, der den Loskauf der Sklaven predigte? Wo war Chadidschas zärtlicher Geliebter und mein sanfter Freund mit der ruhigen Stimme und den streichelnden Händen?

				Der Mann, der mich am nächsten Tag satteln ließ, um die Streitmacht zu inspizieren, war zum Krieger geworden, nicht mehr die Zunge Allahs, sondern sein Schwert. Längst glichen seine Offenbarungen und Predigten auch nicht mehr den Versen der Dichter. Klare Befehle an sein Volk schollen jetzt aus seinem Mund. Er war nicht mehr Bruder und Lehrer der Menschen, er war ihr Herr – verehrt, aber auch gefürchtet. Nur Aischa, seine junge Gattin, vermochte damals noch sein Herz zu rühren. Ihr war er zärtlich zugetan, und keine seiner anderen Frauen – er hatte inzwischen sechs – reichte an sie heran.

				***

				In den nächsten Monden unterwarf Mohammed auch die letzten Beduinenstämme, die mit Mekka verbündet waren, und er begann, mit den Mekkanern über einen Besuch der Kaaba im Monat des Landfriedens zu verhandeln. Diese Gespräche führten auch mich wieder nach Mekka, und der Weg über die Weihrauchstraße ließ viele Erinnerungen an die Zeit der Wanderungen mit den Asharim in mir aufsteigen. Ich trug inzwischen längst nicht mehr das Kleid des Feuers, nur noch ein paar rote Strähnen in meiner Mähne kündeten den Ursprung meines geheimen Namens. Mein erstes Fohlen ging bereits als Reitpferd unter Mohammeds Ziehsohn Ali, und auch mein zweites würde bald den Sattel tragen. In diesem Jahr erwartete ich wieder ein Fohlen, und ich dachte daran, wie schön es sein würde, übers Jahr mit ihm nach Mekka zu ziehen und die Kaaba zu umrunden. Aber man soll nicht planen für die Jahre, die kommen werden, wie mein erster Herr Jezid zu sagen pflegte, denn wer weiß, wohin der Atem Allahs uns weht …

				In diesem Jahr versagte uns der Wille des Ewigen den Weg in die heilige Stadt. Zwar verhandelte mein Herr mit den Mekkanern, aber den Zugang zur Kaaba gewährten sie uns noch nicht.

				Darüber murrten die Anhänger des Propheten. Am liebsten hätten sie sich in einen Kampf mit Mekka gestürzt, aber Mohammed wusste, dass die Zeit dafür noch nicht gekommen war. So lenkte er die Wut seiner Anhänger auf die jüdische Siedlung Chaibar, eine Oase nordwestlich von Medina. Die Nadir, der Stamm, der sie bewohnte, war wohlhabend, und der Überfall versprach reiche Beute. Tatsächlich war Chaibar leicht erobert, die Menschen leisteten kaum Widerstand. Am Abend der Siegesfeier, Mohammed hatte sich eine der Frauen der Oase in sein Zelt genommen und vergnügte sich mit ihr, sah ich Ali, den jungen Geschichtenerzähler wieder.

				Nach wie vor teilte ich das Zelt meines Herrn Mohammed. Nur ein Vorhang aus kostbaren Teppichen trennte den Unterstand seiner Pferde von der Wohnung des Propheten. Das hatte seinen Sinn, denn so konnte von vorn niemand eindringen, um uns Pferde zu stehlen. Die Rückseite des Zeltes sicherte ein Wächter. In jener Nacht war es Mustafa, der Retter und zukünftige Ehemann der kleinen Sarah. Wir Pferde standen herum und dösten, wach gehalten von den Geräuschen, die aus der Wohnung des Propheten kamen. Das Mädchen, das sich Miriam nannte, schien nicht abgeneigt zu sein, meinen Herrn zu empfangen. Sie schmeichelte ihm und lachte, wenn er sie neckte, und der Geruch von Weihrauch und Essensdüften breitete sich aus. Unsere feinen Ohren vernahmen aber auch Geräusche von draußen: rennende Füße, keuchendes Atmen und ein geflüstertes »Schnell, lass mich ein!«.

				»Wo ist der räudige Hund?« Laute Stimmen mischten sich in das Geflüster vor dem Zelt.

				»Bei allen Göttern, Mustafa!«, flehte eine Stimme, und dann lüftete Mustafa tatsächlich ein wenig die Zeltplane, und ein keuchender, zitternder Ali fiel in den Sand zu meinen Füßen.

				»Sch… Alisha, still, Kohaylah! Verratet mich nicht! Ruhig, Kasima, in Allahs Namen!«

				Von draußen klangen ärgerliche Stimmen. »Ich sehe ihn nicht mehr. Er ist entwischt! Als habe er sich in ein Sandkorn verwandelt, dieser Sohn eines Schakals … Du, Pferdewächter, hast du einen Mann wegrennen sehen?« Die raue Stimme wandte sich an Mustafa.

				»Ruhig, Omar, mein Freund, Allah liebt nicht die Lauten und Voreiligen. Erst müsst ihr mir sagen, warum ihr diesen Knaben jagt, der hier vorbeischoss wie der Fluch eines Dschinns.« Mustafa sprach ruhig und gelassen.

				»Er kam also hier vorbei, so … da herunter, Hischan! Halt ihn auf, wenn du ihn siehst, der Kerl hat beim Würfeln betrogen!« Die Männer eilten weiter, und Ali, der immer noch zwischen meinen Hufen lag, wagte wieder zu atmen.

				»Das war knapp«, flüsterte er lächelnd, stand auf und streichelte mein weiches Fell. »Ich danke dir für deinen Schutz, Alisha. Wenn du erlaubst, werde ich dir und deinen Freundinnen noch ein wenig Gesellschaft leisten, bis Kemals Zorn verraucht ist.«

				Ali ließ sich an der Zeltwand nieder, und mit der Beruhigung seines Atems und seines Herzschlags kehrte auch sofort seine Frechheit zurück.

				»Es riecht gut bei euch, Alisha. Sieht aus, als gäbe es ein gebratenes Zicklein an der Tafel des Propheten!« Ali schnupperte und lüftete ein wenig den Teppich, der das Stallzelt vom Wohnraum trennte. »Und nicht nur das. Auch das schönste der Mädchen teilt sein Lager. Und dabei predigt er, dass Allah die Entsagenden liebt …«

				Von außen kratzte Mustafa aufgeregt an der Zeltwand. »Ali, komm heraus! Kemal und seine Leute sind weg, und wenn der Prophet uns erwischt, sind Stockschläge das Mindeste, was uns erwartet.«

				»Gleich«, flüsterte Ali. »Nur noch einen Blick auf die Liebste des Erhabenen!«

				Noch einmal hob er ein wenig den Teppich, um zu spähen, aber gleich danach riss er ihn ganz hoch. Ich meinte, mein Herz würde aufhören zu schlagen, als er schreiend in das Zelt des Propheten stürzte und ihm das Stück Fleisch aus der Hand riss, das er eben zum Munde führen wollte. »Nein, Herr, nicht, esst das nicht! Sie hat es vergiftet!« Das Mädchen Miriam drückte sich kreischend in eine Ecke. »Herr, eben hat sie ein Pulver darauf gestreut, während du den Kaffee vom Feuer nahmst. Herr, du musst mir glauben!«

				Der Prophet fasste sich schnell wieder. »Was sagst du, ein Pulver? Wo kommst du überhaupt her? Aber damit werden wir uns gleich befassen. Zunächst zu dir …« Während Mustafa und andere Wächter das Zelt stürmten und als Erstes den entsetzten Ali ergriffen, wandte mein Herr sich an das Mädchen. »Was hast du auf das Fleisch gestreut?«

				»Ich … ein Gewürz, mein Herr, ein edles Gewürz aus fernen Landen, damit das Fleisch dir besser munde …«

				»So, ein Gewürz …«

				»Dann soll sie es doch selbst versuchen!«, brüllte Ali und wand sich im Griff des riesigen Kemal.

				»Da hat er recht«, sagte Mohammed gemessen, hob das Fleisch auf, das auf einen Teppich gefallen war, und wischte den Staub ab. »Hier, meine Schöne …«

				»Ich … nein … Herr …« Das Mädchen schluchzte und warf sich vor ihm nieder. Ich empfand ihr Entsetzen mit und auch ihren Hass auf den Mann, vor dem sie jetzt im Staub lag. Er hatte ihr Volk aus Medina vertrieben und nun auch ihre neue Heimat überfallen. Heute Nacht hätte er sie auf sein Lager gezwungen … aber da war das Gift gewesen … Miriam war die Tochter eines jüdischen Arztes …

				»Ergreift sie und führt sie ihrer Strafe zu«, sagte Mohammed müde. Dem Mädchen, das er eben noch geküsst und gestreichelt hatte, gönnte er keinen Blick mehr. Zwei Männer schleppten es weg.

				Der Prophet richtete seinen Blick auf Ali. »Und nun zu dir. Wer bist du, und was, bei der Gnade Allahs, führt dich in mein Zelt? Lass ihn los, Mann!«, sagte er zu Kemal. »Es ist kaum wahrscheinlich, dass er mir etwas tun wollte. Dann hätte er die Arbeit diesem Weib überlassen können.«

				»Herr!« Kaum dass Kemal seinen Griff gelockert hatte, warf Ali sich dem Propheten zu Füßen. »Es war ein Zufall! Schutzsuchend führte Allah mich in dein Zelt …«

				»Schöner Zufall!«, brummte Kemal. »Der räudige Hund hat beim Würfeln betrogen! Den Lohn von zwei Monden hat er mir und meinen Freunden abgeluchst. Er floh vor der verdienten Strafe, und der Nichtsnutz, den du mit dem Amt eines Wächters deiner Pferde beauftragtest, bot ihm Unterschlupf in deinem Zelt!«

				Der zitternde Mustafa warf sich neben Ali zu Boden.

				»Es gibt keine Zufälle, Kemal, Allah lenkt das Schicksal nach seinem Willen. Zudem sprach ich zu ihm, Kemal, und wie es scheint, hat er wohl noch seine Zunge und kann selbst antworten.« Mohammed schaute streng in die Runde und wandte sich wieder an Ali: »Wie ist dein Name, Sohn?«

				»Ali, Herr, aus der Oase Qudaid. Ich diene dir als Knecht und Eseltreiber.«

				»Und bist du ein gläubiger Muslim, Ali?«

				»Natürlich, Herr! Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet …«

				»So weißt du auch, Ali, dass der Ewige das Glücksspiel verboten hat …«

				»Ja, Herr, aber der Mensch wird schwach erschaffen, und Allah ist nachsichtig und verzeihend.«

				Der Prophet schmunzelte. »Aber Allah liebt keine Sünder und Betrüger!«, sagte er.

				»Allah verzeiht, wem er will, und straft, wen er will.« Ali sah auf, und das spitzbübische Glimmen in seinen Augen verriet, aller Gefahr zum Trotz, seine Freude an diesem Wortgefecht.

				»Du kennst meine Predigten wohl …«, sagte der Erhabene.

				»Wer an Allah glaubt, dessen Herz leitet er …«

				»Trotzdem. Das Gesetz verheißt dem Sünder eine strenge Strafe. Man sollte dir die linke Hand abschlagen, Ali aus Qudaid!«

				»Ich ergebe mich der Macht des Gesandten«, sagte Ali demütig. »Sicher habe ich keinen Lohn dafür verdient, dass Allah mich als Werkzeug wählte, seinen Propheten vor der Hand einer Mörderin zu bewahren …«

				»Fürwahr, du bist ein Schlitzohr!«, rief der Prophet und lachte dröhnend. »Also gut, du hast mir das Leben gerettet, und dein Vergehen sei dir vergeben. Aber du wirst das gestohlene Geld an deine Kameraden zurückgeben. Und morgen holt ihr alle euch dreißig Stockhiebe ab, für die Teilnahme am Glücksspiel und, soweit es dich betrifft …«, er wies auf Mustafa, »für den Missbrauch des Wächteramtes. In Zukunft werden die Knechte zu zweit bei den Zelten Dienst tun, damit sie sich gegenseitig vor solchen Verfehlungen bewahren! Geht mir nun aus den Augen!«

				Ali und die anderen flohen eilig. Sie waren mehr als glimpflich davongekommen, und sie wussten es.

				***

				Trotzdem grämte sich Ali über den Verlust des beim Glücksspiel erschwindelten Geldes. Wortreich beschwerte er sich bei Mustafa, mit dem er in der nächsten Nacht hinter dem Zelt des Propheten Wache hielt. Beide Männer waren nach dem morgendlichen Empfang ihrer Stockhiebe steif und nicht in der besten Stimmung. Mustafa klagte obendrein darüber, dass ihm die Hinrichtungen bekehrungsunwilliger Juden, denen er am Nachmittag hatte beiwohnen müssen, schwer auf den Magen geschlagen seien. So hatten sie sich freiwillig zum Dienst bei den Zelten gemeldet, statt an den allgemeinen Festlichkeiten teilzunehmen, mit denen mein Herr Mohammed seine Vermählung mit der Jüdin Safiya feierte.

				Im sicheren Schatten der Zelte holte Ali eine Phiole voll Dattelwein aus der Tasche.

				»Hier, mein Freund, das wird deinen Magen beruhigen. Ich habe sie bei der Sammlung der Beute mitgehen lassen …«

				»Du bist verrückt, Ali! Was wäre, wenn man dich entdeckt hätte?«

				»Nun, es ist den Gläubigen zwar verboten, dies berauschende Gebräu zu trinken, aber nicht, es zu besitzen. Und bekanntlich gibt es nichts besseres gegen eine Kolik bei Eselstuten, als ein Schlückchen dieses edlen Weines …«

				»Ali, Ali, eines Tages wirst du deine Zunge verlieren, und dann sehe ich auch schwarz für deine Hände und deinen Kopf! Aber wie auch immer, gib die Flasche her. Wenn heute alle feiern, so haben auch wir ein bisschen innere Wärme verdient.« Mustafa nahm einen tiefen Schluck. »Die wie vielte Frau ist es, mit der der Erhabene heute den Bund schließt?«

				»Die siebte, glaube ich«, antwortete Ali. »Und dabei erlaubt Allah dem gläubigen Muslim doch streng genommen nur vier Frauen.«

				»Allah ist nachsichtig und verzeihend!«, sagte Mustafa grinsend. »Was man von Aischa, der Schönen, allem Gerede zufolge, nicht sagen kann. Aber ansonsten … der Prophet ist reich. Er kann all diese Frauen ernähren. Wenn es ihm also Freude macht, seinen Harem zu mehren …«

				»Zudem hat ihm noch keines dieser großäugigen Mädchen einen Sohn geschenkt«, ergänzte Ali. »Weder die Witwen noch die Jungfrauen.«

				»Allah gibt, wem er geben will«, murmelte Mustafa. »Vielleicht ist er böse, weil der Prophet ja auch ihm keinen Sohn zugesteht!«

				Die Männer lachten dröhnend, und ich war entsetzt über ihre gotteslästerlichen Reden. Kein Wunder, dass der Erhabene streng mit diesen Menschen sein musste! Andererseits – auch er brach in dieser Nacht eine der ihm offenbarten Regeln. Und ich hatte die Braut heute Nachmittag in Aischas Zelt weinen hören.

				»Wunderschön soll sie sein, die kleine Safiya«, schwärmte Mustafa, als die Männer sich beruhigt hatten. »Sanft wie ein Täubchen und klug. All diese jüdischen Mädchen sind klug. Meine kleine Sarah bringt meinen Schwestern jetzt Lesen und Schreiben bei.«

				»Dann sieh zu, dass sie später Männer finden, die das auch zu würdigen wissen!«, lachte Ali. »Im Übrigen fand ich Safiya gar nicht so liebreizend. Sie sah recht sauertöpfisch drein, als Abu Bekr sie heute zu den Zelten der Frauen brachte. Da würde ich Aischa, die Schöne, vorziehen. Ihre Augen sprühten Blitze, als er ihr die Neue vorstellte.«

				»Das hast du auch schon wieder gesehen?« Mustafa schüttelte den Kopf.

				»Ja, mein Freund, denn ich habe keinen Sinn für Hinrichtungen. So hab ich mich um das Schauspiel gedrückt und mich den Köchen als Helfer angeboten. Das brachte mir ein paar kleine Münzen und einen vollen Bauch, und meine Eselin schwelgt in Gemüseresten. Als ich sie ihr brachte, kam ich an den Zelten der erwählten Gattinnen vorbei.«

				»Seit wann führt der Weg von den Köchen zu den Tieren über den Ostteil des Lagers?«

				»Ich machte einen kleinen Umweg, mein Freund, weil eine dieser schmackhaften Wüsteneidechsen meinen Weg kreuzte. Ich hoffte, sie fangen zu können, aber leider …« Verschmitzt grinste Ali seinem Freund zu.

				»Sagst du zuweilen auch einmal die Wahrheit?«, fragte Mustafa.

				»Allah ist verzeihend und barmherzig und gütig gegen seine Diener! Er gab mir nicht viel mit auf den Weg, außer einer raschen Zunge und einer Hand für Tiere, und gewiss will er nicht, dass ich seine Gaben verschmähe«, erklärte Ali demütig und griff erneut nach der Flasche. »Ich schätze, meine Eselin darf in der nächsten Zeit keine Kolik bekommen.«

				»Auf Safiya, die neue Gattin des Propheten!«, sagte Mustafa.

				»Und auf meine Saida, die schöner ist als alle Gattinnen des Erleuchteten und all die großäugigen Mädchen, die die Gläubigen im Paradiese erwarten!«

				»Dann muss sie wahrlich von seltenem Reiz sein«, höhnte Mustafa.

				»Von seltenem Reiz? Oh, du solltest sie sehen! Ihr Haar ist so schwarz wie der heilige Stein zu Mekka, und es umfällt ihre Schultern wie ein sanft dahinfließender Strom. Ihre Augen sind von leuchtendem Blau und so tief wie der Brunnen von Badr und ihre Lippen so rot wie der Wüstensand, wenn die Sonnengöttin ihr letztes Licht darauf wirft. Ihre Haut ist weiß wie der edelste Marmor, und ihre Wangen zeigen die Röte eines strahlenden Morgens. Ihre Hände …«

				»Hör auf, hör auf! Du klingst wie Abu Bekr, wenn er eine Stute beschreibt!«

				»Wirklich? Dann muss ich um Saidas Verzeihung flehen, denn so schön die Töchter des Windes auch sind, Saida ist unvergleichlich!« Wenn Ali von Saida sprach, wich die gewohnte Keckheit seiner Stimme einer sanften Andacht. Er liebte diese Frau wie Hakam seine Alia geliebt hatte und Mohammed seine Chadidscha, und vielleicht liebte er sie sogar noch mehr.

				»Wenn die Frau so schön ist, wie du sagst«, meinte Mustafa, »so wäre sie wert, den Harem eines großen Scheichs zu zieren oder das Zelt des Propheten zu teilen. Warum versprach ihr Vater sie einem Nichtsnutz wie dir?«

				»Es … es war weniger ihr Vater, der sie mir versprochen hatte. Eher … also ich wünsche sie mir zur Gattin, und auch sie sehnt sich, mein Zelt zu teilen … und so haben wir uns eben einander versprochen …«

				»In klaren Worten: Der Alte weiß nichts davon.« Mustafa lachte.

				»In gewisser Weise hat er mich schon geschätzt«, antwortete Ali gemessen. »Und ich bin sicher, dass er meine Werbung annehmen wird, wenn ich beladen mit Reichtum aus diesem Krieg zurückkehre!«

				»Das ist also der Grund, warum du für Allah und seinen Propheten in den Kampf ziehst! Und ich hatte mich schon gefragt, was einen so wenig gefestigten Gläubigen dazu bewegt, für den Islam zum Schwert zu greifen!«

				»Allah wünscht es uns leicht und nicht schwer zu machen. Und auf seine Weise wird er die Ungerechtigkeit in der Welt aufheben!«, zitierte Ali aus den Predigten des Erhabenen. »Was sollte er also dagegen haben, dass ich den Kriegszug seines Erwählten nutze, um meine Saida zu erringen und mit ihr ein gottesfürchtiges Leben zu führen?«

				»Allah ist gütig gegen seine Diener«, stimmte Mustafa zu. »Aber nun hast du mich neugierig gemacht. Der Vater deiner Liebsten scheint nicht dumm zu sein, und er muss seine Saida für ein wohlbewachtes Mädchen halten, wenn er Reichtümer fordert von ihren Bewerbern. Wie hat sie es geschafft, sich in einen Eseltreiber zu verlieben?«

				Ali nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche, um sich die Kehle für eine Geschichte zu befeuchten. »In Qudaid, wo meine Saida lebt, war ich kein Eseltreiber. Dort diente ich als Gehilfe eines wohlhabenden Handelsherrn, und dieser ist Saidas Vater. Unsere Geschäfte gingen gut, denn in Qudaid gab es ein Heiligtum der Schicksalsgöttin Manat, und obwohl Abu Osman schon seit langem ein gläubiger Muslim war, verdiente er an den Pilgern. Mitunter sandte er sogar kleine Karawanen aus, um Waren heranzuschaffen, und so kam ich viel herum in seinem Dienst. An dem Tag, an dem ich zum ersten Mal Saidas Lachen hörte, verkaufte ich gerade Teppiche vor dem Kontor, das an die Westmauer des Hauses meines Herrn grenzte …«

			

		

	
		
			
				
				
					Es war ein heißer Tag, und Alis Mund war trocken vom vielen Reden, aber er wusste, dass er dieses Geschäft abschließen musste, bevor sein Herr aus dem Kaffeehaus zurückkehrte. Harim ibn Muchtar, der Kunde, mit dem er verhandelte, war zu Recht verärgert. Vor einigen Wochen hatte er einen Teppich aus Mekka geordert, aber Ali hatte die Bestellung vergessen. Wenn es ihm nun nicht gelang, ihm einen anderen Teppich aufzuschwatzen, würde der Mann sich bei Abu Osman beschweren.

				»Sicher, Herr, sicher, dieser Teppich ist rot und nicht blau, wie der, den du wünschtest, und er ist auch nicht rund, sondern eckig und nicht groß, sondern klein. Aber höre die Geschichte, die ich erlebte, als ich mit dem für dich ausgesuchten Teppich von Mekka nach Qudaid reiste: Etwas abseits der Weihrauchstraße, zwei Tagesritte von Mekka entfernt, stieß ich auf das Zelt eines alten Mannes, das ganz allein in der Wüste stand.

				»Wie gut, dass jemand vorbeikommt!«, begrüßte mich der Alte. »Du siehst aus wie ein kräftiger Junge, und gewiss wirst du mir helfen. Siehe, ich hüte eine weiße Kamelstute, die der Göttin Manat geweiht ist, und heute Morgen ist sie mir fortgelaufen. Bitte, Herr, setz dich auf ihre Spur und finde sie für mich wieder. Es soll dein Schaden nicht sein!«

				Natürlich gab ich ihm zu bedenken, dass ich meine Karawane zu begleiten hätte und mich nicht aufhalten könne, aber er bat so flehentlich, dass ich nicht anders konnte. Also ließ ich meine Waren im Stich – etwas, was ich dir nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraue, denn mein Herr Osman würde mich vierteilen, wenn er es erführe! – und jagte der weißen Kamelstute nach. Tatsächlich fand ich sie nur einen Stundenritt weiter südlich. Sie hatte ein Fohlen geworfen, und dazu hatte sie wohl mit sich und ihrer Göttin allein sein wollen. Wohlbehalten brachte ich sie zurück zum Zelt des alten Mannes, der mich dafür lohte und pries und einlud, mit ihm zu speisen und die Nacht bei ihm zu verbringen. Ich wollte zuerst ablehnen, denn es sah aus, als habe er selbst kaum genug zu essen, aber dann wollte ich seine Gastfreundschaft doch nicht ausschlagen. Und was soll ich dir sagen, Harim, als wir uns zum Essen niedersetzten, hörte ich Raunen und Gekicher aus dem Zelt der Frauen, und Schüsseln mit den erlesensten Speisen wurden zu uns herübergeschoben. Der alte Mann schnipste mit den Fingern, und aus dem Dunkel trat eine wunderschöne Frau, um für uns zu tanzen, und sie legte auch den siebenten Schleier ab, wenn du weißt, was ich meine. Längst hatte ich das Gefühl, als wären uns überirdische Mächte zu Diensten, und es wurde zur Sicherheit, als ein leibhaftiger Dschinn auftauchte, um das Feuer wieder anzufachen. Harim, Harim, ich verbrachte die herrlichste Nacht in den Armen der Feen, und am Morgen erwartete ich das edelste Gastgeschenk. So war ich fast so enttäuscht wie du, als der alte Mann mir nur diesen roten Teppich reichte, aber er erklärte mir, dass er das Kostbarste wäre, was er besäße.

				»Tausend Dschinnies haben darauf getanzt«, sagte er, »und du weißt ja, dass ein Mann, der reinen Herzens ist, auf einem Teppich, den ein Dschinn betreten hat, geradewegs in das Paradies zu fliegen vermag!«

				Verwirrt bedankte ich mich und gab dem Herrn der Dschinnies meinerseits einen Teppich als Gegengabe – den deinen, Harim, wie mir später erst auffiel. Aber wie du siehst, Harim, bin ich ein Mann von Ehre, und ich biete dir hiermit den Zauberteppich als Ersatz!«

				»Ein Zauberteppich?«, fragte Harim ibn Muchtar verwirrt.

				»Eine Gnade für den, der reinen Herzens ist. Und das bist du doch, Ibn Muchtar. Oder willst du meinen Glauben an dich enttäuschen?«

				Verlegen trat Harim ibn Muchtar von einem Bein aufs andere. »Und du willst ihn wirklich hergeben?«, fragte er.

				»Er steht dir zu!«, sagte Ali feierlich. »Freilich kann ich ihn dir nicht für den Preis lassen, den der blaue Teppich aus Mekka gekostet hätte. Was hältst du von zwanzig Dinaren?«

				»Nicht zu viel für einen Zauberteppich!«, meinte Harim und kramte nach seiner Börse.

				»Ich wusste, dass du ihn zu schätzen wissen würdest! Friede und Glück auf deinem Weg, Herr!«

				»Und auf dem deinen, Ali!«

				Ali konnte das Lachen gerade so lange zurückhalten, bis Ibn Muchtar aus seinen Augen war. Dann prustete er los, und zu seiner Verwirrung mischte sich noch ein anderes, silberhelles Lachen in das seine.

				»Oh nein, ist das komisch«, sagte eine Mädchenstimme. »Ein fliegender Teppich für Ibn Muchtar, den Kamelhändler!«

				»Ein fliegender Teppich erscheint mir nicht halb so geheimnisvoll wie eine Stimme ohne Körper!«, murmelte Ali. »Wer immer du bist und wo immer du steckst, gib dich zu erkennen!«

				»Habe ich dich wirklich erschreckt? Wie lustig!« Die Stimme brach noch einmal in Gelächter aus. »Vielleicht hätte ich eben auch etwas sagen können, als Stimme der Fee, und er hätte dann dreißig Dinare für den alten Gebetsteppich meines Vaters bezahlt! Nicht wahr, es war doch der alte rote, der in der Ecke des Kontors lag?«

				»Du bist da hinter der Mauer!«, rief Ali erleichtert. »Bei allen Göttern, ich glaube schon fast an meine eigenen Geschichten!«

				»Ja, ich bin hier, und ich bin Saida, Tochter des Abu Osman. Mein Hof liegt hinter dieser Mauer, und ich höre dir oft zu, wenn du Geschichten erzählst.«

				»Hoffentlich erzählst du sie deinem Vater nicht alle weiter!«, brummte Ali, der sich verzweifelt zu erinnern versuchte, wie viele Kunden er in der letzten Zeit ohne Wissen seines Herrn übers Ohr gehauen hatte.

				Saida lachte wieder. »Oh nein, denn wenn ich ihm das alles verriete, würde er dich sofort entlassen, und dann würde ich mich zu Tode langweilen in meinem Garten.«

				»So hast du wenig zu tun?« Ali begann die Unterhaltung zu gefallen.

				»Nun, eigentlich hätte ich genug zu tun, all die Dinge zu lernen, von denen meine Amme meint, dass ein Mädchen sie können muss. Ich sollte bereits fast perfekt sein im Führen eines Haushalts. Ich sollte viele Gebete kennen und all die Künste, mit denen ein Mädchen einen Mann an sich bindet. Aber ich gebe zu, dass ich lieber eine Geschichtenerzählerin wäre und die Dinge verkaufte, die mein Vater aus Mekka und Medina holen lässt.«

				»So, du möchtest gern verkaufen? Wem würdest du denn zum Beispiel die schwarze Kette aufschwatzen, mit der sich dieser christliche Sklave von deinem Vater losgekauft hat?«

				»Die wirst du nicht los, nicht wahr? Ja, mein Vater hat ein zu weiches Herz. Aber immerhin hat er den Sklaven vorher bekehrt, und einem Muslim gegenüber muss man Milde walten lassen. Also die schwarze Kette … Warum versuchst du es nicht mit Hussein ibn Hussein, dem Töpfer? Erzähl ihm, die Kette sei aus demselben Stein wie die Kaaba in Mekka. Sag ihm, es sei verheißen, dass der Sohn der Frau, die sie trage, es aus eigener Kraft zum Prinzen bringen könne. Ibn Husseins Frau hat ihm nämlich soeben einen Sohn geboren, und die beiden sind ganz vernarrt in das Kind.«

				»Der Einfall hat seinen Reiz! Aber was machen wir, wenn das Kind es nicht zum Prinzen bringt? Wenn es nach seinem Vater schlägt, wird es einen Palast nicht einmal von außen zu Gesicht bekommen!«

				Wieder kicherte Saida. »Du sagst ja auch nicht, dass es wird, sondern dass es sein kann. Jeder kann es aus eigener Kraft zum Prinzen bringen, und wenn Husseins Sohn es eben nicht schafft … Inschallah! Im Übrigen wird der alte Teppich meines Vaters doch auch kaum mit Harim ibn Muchtar davonfliegen, oder?«

				»Aber er wird nie zugeben, dass er nicht reinen Herzens ist!«, bestätigte Ali lachend.

			

		

	
		
			
				
				
				Ali und Saida waren füreinander bestimmt. Das vermochte niemand zu bezweifeln, der diese Geschichte hörte. Ali verbrachte die halbe Nacht damit, seinem Freund Mustafa zu schildern, wie sie Wunderlampen und Zaubertränke an den Mann brachten und wie sie lange Mittagsstunden verplauderten, Ali im Schatten der Mauer und Saida im Schatten der Palmen ihres Gärtchens.

				»Aber gesehen hast du sie nie?«, fragte Mustafa, als er geendet hatte und versonnen ins Feuer blickte. »Ich meine, es ist ja schön und gut, sich in eine süße Stimme zu verlieben, aber ich würde doch gern wissen, was du tust, wenn sich deine ganzen Träume von blauen Augen und sanften Lippen in der Hochzeitsnacht in Rauch auflösen!«

				»Unsinn, Mustafa, natürlich habe ich sie gesehen! Freilich dauerte es seine Zeit, sie war wohlbewacht, aber eines Tages gelangte ich doch zu ihr. Ihr Vater hatte ihr eine weiße Eselstute geschenkt, die ihre ganze Freude war. Jeden Tag erzählte sie mir von den Wundertaten ihrer Duna, es war fast, als spräche der Prophet von Buraq, dem Zauberross. Dann aber sollte die Stute fohlen, und sie hatte dabei Schwierigkeiten. Saida saß die halbe Nacht bei ihr und war schon ganz verzweifelt. Da erinnerte ihr Vater sich daran, dass ich mich gut mit Tieren auskenne. Er ließ mich holen, und natürlich wollte er Saida fortschicken, als ich kam, aber sie war nicht bereit, den Stall zu verlassen. So half sie mir bei der Geburt ihres Eselfüllens, und du kannst dich darauf verlassen, dass ich mir die Schönheit ihrer Augen und ihrer Gestalt wohl einprägte!«

				»Du bist wahrlich vom Glück begünstigt«, murmelte Mustafa bewundernd.

				»Allah gibt, wem er will, und führt zusammen, was er will. Ich bin sicher, dass es seine Hand ist oder die Hand der Schicksalsgöttin, die Saida und mich leitet.«

				Inzwischen zeigte die Sonnengöttin ihr erstes, zaghaftes Lächeln, und wir mussten auf die Fortsetzung der Geschichte von Ali und Saida warten, bis Ali und Mustafa erneut zur Wache herangezogen wurden. An diesem Tag verließen wir Chaibar und zogen wieder nach Medina, und es dauerte einige Wochen, bis Mohammed erneut zum Kampf rief. Ein paar Beduinenstämme, die sich noch nicht zum wahren Glauben bekannten, waren südlich der Stadt gesichtet worden, und mein Herr befürchtete, dass es sich um Späher aus Mekka handelte, womöglich sogar um eine Vorhut der mekkanischen Armee. So zog er mit seinem gesamten Heer aus, um sie zu bekämpfen. Wir schlugen unser Lager erneut in der Wüste auf, und Ali und Mustafa wurden wieder zum Wachdienst eingeteilt.

				***

				»Zwei Jahre«, so erzählte Ali weiter von seiner Liebe zu Saida, »trafen wir uns fast jeden Tag an der Mauer vor dem Kontor. Mitunter beschäftigte mich Abu Osman zwar in der Karawanserei vor dem Ort, oder Saidas Amme ließ sie nicht aus dem Haus, aber dann sandten wir Rebekka, Saidas Freundin, als Botin hin und her. Rebekka war Jüdin und konnte sich ziemlich frei in der Stadt bewegen, und sie war noch so jung, dass niemand argwöhnisch wurde, wenn sie zu mir kam und mit mir plauderte. Da ihr Vater ein Freund Abu Osmans war und viele Geschäfte mit ihm machte, hatte sie auch ungehinderten Zugang zu Saida. Wir waren glücklich und machten ständig Pläne für die Zukunft, die freilich so beständig waren wie ein Haus aus Sand. Meist beruhten sie darauf, dass ich eine Zauberlampe fände, die mir den Weg zu allen Reichtümern des Ostens öffnete, oder dass Saida einen Flaschengeist befreite, der dann für unseren Wohlstand sorgte. Ich bemühte mich, etwas Geld beiseitezubringen, aber ich hätte jahrelang sparen müssen, um den Brautpreis für eine Kaufmannstochter aufzubringen, die noch dazu so schön ist, dass die Sonnengöttin …«

				»Erzähl weiter!«, forderte Mustafa ungeduldig, denn er ahnte, dass sich Ali gleich wieder in den Schilderungen von Saidas Schönheit verlieren würde.

				»Warum so eilig, mein Freund, wir haben doch Zeit.« Ali, der wohl wusste, wie die Spannung seiner Geschichten zu steigern war, schürte das Feuer. »Wir dachten auch mitunter daran, dass es gut wäre, wenn ich fortginge und versuchte, fern von Qudaid mein Glück zu machen, aber wir konnten uns nicht voneinander trennen. Nun, und dann beendete eben Abu Osman unsere Zweisamkeit, indem er mich hinauswarf …«

				»Hab ich mir doch gedacht, dass der Alte irgendwann dahinterkam!«, lachte Mustafa.

				»Hinter unsere Liebe? Aber nein, da waren wir vorsichtig. Dafür erwischte er mich, wie ich dem dicken Ibn Ibrahim heimlich einen Liebestrank verkaufte.«

				»Einen Liebestrank?«

				»Freilich. Einen Trank, der ihn dazu befähigen sollte, die schöne Khalila zur glücklichsten Frau der Oase zu machen!«

				Mustafa lachte schallend. »Mit so was handeltest du auch, du Schlitzohr?«

				»Allah gab dem Händler den Auftrag und dem Geschichtenerzähler die Gabe, die Wünsche der Menschen zu erfüllen«, sagte Ali würdevoll. »In diesem Fall war das einfach. Ich sagte Ibn Ibrahim, dass ich in die Wüste ziehen würde, um eine Fee zu treffen, die der Mondgöttin als Priesterin diente. Von ihr erhielte ich einen Trank, der ihm Khalila geneigt machen werde.«

				»Aber der hätte doch keine Wirkung gehabt!«, wandte Mustafa ein.

				»Aber ja«, meinte Ali gelassen. »Ich hätte ihm gesagt, dass der Trank nur wirken würde, wenn er einen ganzen Mond vor der entscheidenden Nacht die Fastengebote einhielte und der Opiumpfeife und des Dattelweins entsagte. Zudem wusste ich, dass die Witwe Khalila einen vermögenden Gatten suchte. Einem schlanken und geläuterten Ibn Ibrahim hätte sie sicher ihre Gunst geschenkt … Aber es sollte eben nicht sein. Ibn Ibrahim ist heute noch fett, und Khalila ist immer noch allein. Als Abu Osman entdeckte, dass ich ihn in seinem eigenen Kontor betrog, trieb er mich mit Fußtritten aus dem Haus!«

			

		

	
		
			
				
				
				Wie einen Sohn habe ich dich gehalten, verwöhnt wurdest du wie mein eigenes Fleisch und Blut, gespeist und getränkt nach bestem Vermögen! Und wie dankst du mir meine Güte? Indem du mich schamlos hintergehst! Geld hast du gebraucht? Wozu? Hattest du nicht immer genug zu essen? Habe ich dich je geschlagen, wenn du es nicht verdientest? Geld, Geld, das ist alles, woran ihr jungen Nichtsnutze denken könnt!« Abu Osman tobte und schleuderte dem flüchtenden Ali seine halbe Ladeneinrichtung hinterher. Er achtete dabei allerdings sorglich darauf, dass nichts Zerbrechliches darunter war. »Wage es nicht, mir noch einmal unter die Augen zu kommen! Nie wieder sollst du dieses Haus betreten! Liebestränke mischen! Womöglich noch aus der Milch meiner eigenen Kamelstuten! Konnten wir uns das Geschäft nicht wenigstens teilen? Aber nein, so unehrlich und räuberisch wie ein verlauster Beduine!« Abu Osman hatte für die Söhne der Wüste nichts übrig. »Allah wird dich strafen!«, donnerte er noch, als sein unglücklicher Gehilfe schon hinter der nächsten Ecke verschwand.

				Kein glücklicher Abschied von einem künftigen Schwiegervater, dachte Ali, aber was soll’s. Sind Väter nicht dazu da, ihren Kindern den rechten Weg zu weisen? So nahm er den Hinauswurf als Wink des Schicksals und machte sich davon. In Qudaid, das wusste er, hatte er vorerst keine Zukunft. Wenn Osman herumerzählte, wie er ihn betrogen hatte, würden auch Männer wie Ibn Muchtar und Ibn Hussein mit ihren Geschichten herausrücken.

				Gedankenverloren schlenderte Ali zum Haus des Ari bin Nimrod, Rebekkas Vater.

				»Ist deine Schwester im Haus?«, fragte er Uri, den jüngsten Sohn des Goldschmieds, der vor dem Laden spielte, und zum ersten Mal an diesem Tag hatte er Glück. Der Kleine verschwand im Haus und kam gleich darauf mit seiner Schwester zurück.

				»Jetzt musst du ausziehen und dein Glück machen!«, sagte Rebekka befriedigt, denn sie hatte dem Liebespaar schon lange geweissagt, dass Alis Zukunft in der Ferne läge. »Du wirst Geschichtenerzähler bei einem König werden, oder du wirst ein Heer von Dschinnies sammeln und dir ganz Arabien untertan machen. Dann wirst du …«

				»Rebekka, ich brauche jetzt keine Geschichten! Ich muss fort, denn wenn all meine Schwindeleien auffliegen, werden sie mich jagen wie einen Hund! Bitte geh zu Saida und erzähl ihr, was geschehen ist. Sag ihr, dass ich sie um ihren Segen bitte und um ihre Gebete und dass ich ihr treu bleiben und an sie denken werde, wo ich auch bin! Sag ihr, dass ich versuchen werde … es aus eigener Kraft zu einem Prinzen zu bringen …«

				Rebekka lief fort, und Ali wartete ungeduldig. Was machte die Kleine nur so viele Stunden im Haus des Abu Osman? Tatsächlich kehrte sie erst nach Anbruch der Dunkelheit zurück. Sie schleppte ein Bündel mit sich und zog eine hellgraue Eselin hinter sich her.

				»Verzeih, dass ich dich warten ließ«, sagte sie außer Atem, »aber Saida bat mich zu bleiben, bis ihr Vater ins Kaffeehaus aufgebrochen war. Sie hieß mich, dir zu sagen, dass sie gern für dich beten wolle, aber es gebe Dinge, die nützlicher seien als Gebete. Hier ist Bilgi, die Eselin, die Tochter ihrer Duna. Sie möchte, dass du sie mitnimmst, denn dann kannst du dich als Eseltreiber bei einer Karawane oder bei einem Heer verdingen. Sie meint, der Prophet ihres Glaubens, Mohammed ibn Abdallah, sammle eine Streitmacht in Jathrib, um gegen Mekka zu ziehen. Da könntest du reiche Beute machen. In dem Bündel sind ein paar Sachen für dich, Kleidung und etwas zu essen für den Weg. Außerdem dein Geld und deine Würfel. Saida meint, es seien keine Würfel wie alle anderen, und du würdest sie vermissen. Sie sagt, dass sie Tag und Nacht an dich denken wird und dass sie sich sicher nicht verheiraten wird, solange du fort bist. Wenn du nicht wiederkommst, so meint sie, werde sie eines Tages unvermählt ins Grab sinken, und dann …«

				»Keine Geschichten, Rebekka!« Ali lächelte. »Ich danke dir, kleiner Dschinn, und ich wünsche dir viel Glück! Auch an dich werde ich denken!«

				»Und ich an dich, Ali ibn Nazir! Prinz Ali ibn Nazir!«

				So schulterte Ali sein Bündel und zog fort nach Medina, auf dass sich sein Schicksal erfülle.

				Als ich seiner Geschichte lauschte, wusste ich noch nicht, wie bald es sich mit dem meinen verbinden würde.

			

		

	
		
			
				
				
				Der Abend, an dem Ali den zweiten Teil seiner Geschichte erzählte, führte in die letzte ruhige Nacht für eine lange Zeit. Am nächsten Morgen holte mein Herr Mohammed mich zum Kampf gegen die Beduinen, und diesmal war es mehr als ein kurzes Scharmützel, in das wir verwickelt wurden. Tatsächlich gehörten die Stämme, gegen die wir zogen, zu den Mekkanern, und sie hatten eine außerordentlich wendige Reiterei und eine geschickte Taktik. In mehrtägigen Kämpfen, nur von kurzen nächtlichen Ruhepausen an immer anderen Orten unterbrochen, jagten wir die Feinde bis kurz vor Ta’if. Schließlich stellten sie sich uns vor den Felsen, und mein Herr Mohammed rief zur entscheidenden Schlacht.

				»Tod den Ungläubigen!«, rief der Prophet, und seine Männer übernahmen den Schlachtruf. Auch ich stürmte vorwärts, obwohl ich von den tagelangen Kämpfen erschöpft war und obwohl ich an diesem Tag nicht den Tod, sondern das Leben in mir spürte. Mein Fohlen regte sich zum ersten Mal. Wie schon so oft erhob ich meinen Herrn über alle anderen Kämpfer. Mit hoch erhobenem Kopf und geblähten Nüstern folgte ich seinen Befehlen. Der Prophet, die Hoffnung seiner Männer, sollte überall zugleich sein, denn sein Anblick ermutigte die Gläubigen und verunsicherte die Feinde. Schon kurz nach Beginn der Kämpfe war mein Fell bedeckt mit Schweiß und Blut.

				Schweiß und Blut, der Geruch des Kampfes, der Geschmack auf meiner Zunge, die Kandare, die mein Maul zerfetzte … Schweiß und Blut, auch der Geruch der Geburt, der Geschmack, als meine Zunge über den feuchten Körper des Fohlens fuhr … ein süßer Geschmack, ein süßer Geruch … oh, wie verschieden von dem des Kampfes! Schweiß und Blut, Erschöpfung und Schmerz, aber ohne diesen Anflug von Geruch und Geschmack der Angst. Die Erwartung des Todes, die Erwartung des Lebens … mein Fohlen … Schweiß und Blut …

				Ich dachte nicht mehr, verlor mich selbst in der Schlacht. Mein Körper folgte den Weisungen des Propheten, aber für meinen Kopf ging alles zu schnell … Allah hat mich nicht gemacht, schnell zu denken. Er hat mich gemacht, zu fühlen, zu gehorchen, die Weisungen des Reiters sollten mein Wille sein. Aber hatte er mich wirklich gemacht für die Schlacht? Für tagelange Kämpfe, die doch nichts brachten als Vernichtung? Mein Fohlen … »Galopp, Alisha! … Zurück, Alisha! … Herum, Alisha!« …

				Keine Zeit, auf das Fohlen zu hören …

				Irgendwann reckte mein Herr Mohammed seine Hand mit dem Säbel in die Höhe. »Sieg!« Ich sah, dass die Beduinen flohen. Oh, Allah, dachte ich, lass uns nun innehalten, lass meinen Herrn darauf verzichten, ihnen nachzusetzen. Allah, ich bin müde, ich bin durstig, mein Fohlen regt sich nicht mehr. Allah, lass mich ruhen!

				Tatsächlich saß Mohammed ab, um ein paar anerkennende Worte zu seinen Kriegern zu sprechen. Seine Männer nahmen meinen Gefährtinnen und mir Sättel und Zaumzeug ab. Ich witterte die kühle Luft des Abends. Und noch etwas war in der Luft, der Geruch nach Wasser. Hinter den Felsen entsprang eine Quelle, die ihr Wasser in einen kleinen, spiegelglatten Teich entleerte. Die Sonnengöttin warf einen letzten Blick auf den Kampfplatz und tauchte ihn in blutrotes Licht, aber über den Wassern schien die Mondgöttin bereits ihren Schleiertanz zu beginnen. Wir Pferde senkten erschöpft die Köpfe und hoben sie nur manchmal, um zu wittern. Wie schön wäre es, jetzt in den Teich zu tauchen, die Kühle des Wassers zu spüren …

				»Die Pferde frei!«, befahl Mohammed, der Prophet, und mein ganzes Wesen wurde Dankbarkeit. Ich wandte mich dem Wasser zu und mit mir die anderen Pferde. Erschöpft und durstig wanderten wir zur Quelle. Oh, wir stürmten nicht, wir jagten nicht, nicht gierig würden wir trinken … aber mit jedem Schritt, der uns dem Wasser näher brachte, wurden wir wieder eins mit dem Boden unter unseren Hufen, wir spürten wieder unsere eigenen Körper, unseren eigenen Willen, horchten in die Stille, öffneten unsere Sinne wieder der friedlichen Welt der Pferde, die wir vor der grausamen Welt der Menschen verschlossen hatten. Wir näherten uns dem Wasser, dem neuen Leben, das Blut und Schweiß herunterspülen würde. Vielleicht nur für Tage, vielleicht nur für Stunden, aber wir Pferde denken nicht weit …

				Da plötzlich ertönte hinter uns der Ruf des Propheten: »Sie kommen wieder, sie kommen zurück! Ein neuer Angriff!« Und gleichzeitig erscholl der Ruf des Horns, dem alle in seinem Heer, Menschen und Tiere, gelernt hatten zu gehorchen. Zurück, zurück in die Schlacht, umkehren, bevor wir die Kühle des Wassers gespürt, unseren Durst gelöscht hatten.

				Ich ging an der Spitze der Herde, und ich verharrte, als ich den Ruf vernahm. Mein Fell klebte an meinem Leib, steif war mein Körper, ausgetrocknet mein Maul, den Grashalm, den ich eben gepflückt hatte, konnte ich nicht kauen. Ich würde sterben … Heute noch würde ich sterben für meinen Herrn, für seinen Glauben, nicht für den meinen … Aber war sein Glaube nicht mein Glaube, war mein Wille nicht gekettet an den seinen? Der Ruf … ich musste ihm folgen … Aber da war das Fohlen in mir … schwer und warm … es brauchte Wasser … sollte es denn in mir verdorren? Sollte ich es verlieren durch einen neuen Kampf, einen neuen Galopp? Hierher, Alisha! Schnell, Alisha! Herum, Alisha! Nein, Herr, nein, es ist genug! Mag dir dein Krieg heilig sein, was immer das bedeutet! Für mich ist er nur Schweiß und Blut, Tote im letzten Licht der Abendsonne, Khabah, die alte Stute, im Sand mit zerfetztem Leib …

				Hoch warf ich meinen Kopf, der Wind trug meine Mähne, und ein letztes Lächeln der Sonnengöttin kleidete meinen weißen Leib noch einmal in Feuer. Ich wieherte, und mein Ruf galt dem Leben. Ich warf mich nach vorn, hinein in die tröstenden, kühlenden Fluten. Und meine Herde folgte mir. In einem Taumel des Glückes und der Pflichtvergessenheit ließen wir den Ruf des Propheten verhallen. Wasser für die Stuten, Wasser für die Fohlen.

				Fünf von uns blieben am Ufer zurück, sahen unserem Bad, unserer Reinigung unschlüssig zu. Da war Kohaylah, die Tochter der Khabah, eben noch hatte sie neben dem Körper ihrer Mutter gestanden, ohne Verständnis, hatte leise gewiehert, als man sie fortführte. Kohaylah, kaum mehr als ein Fohlen, heute zum ersten Mal in der Schlacht. Da war Abayyah, die Furchtsame, von der ich wusste, dass sie das Wasser mied. Hadbah und Hamdaneyah, Schwestern, die erst vor kurzem zur Herde gestoßen waren. Noch hielten sie sich abseits, fürchteten die Tritte und Bisse der alten Stuten. Und da war Saqleweyah, die Stute des Hassan, die ihren Herrn liebte, hieß es doch, er habe die Mutterlose aufgezogen, ihr mit eigener Hand die Milch gereicht. Saqleweyah war die Erste, die sich umwandte, als der Ruf des Propheten noch einmal ertönte. Langsam ging sie zurück. Abayyah folgte ihr schnell. Weg vom Wasser, die Knechte ihres Herrn würden sie tränken … Abayyah war noch vor jedem Wasser zurückgewichen. Kohaylah biss nach Hadbah, die daraufhin floh, ihre Schwester folgte ihr … und plötzlich rannten sie, alle fünf, zurück zum Lager des Propheten.

				Mohammed herzte und küsste sie, als sie ihn erreichten. Die paar Feinde, die seinen Ruf ausgelöst hatten, und die er im Zwielicht für eine neue Angriffswelle gehalten hatte, waren längst von Kamelreitern niedergemacht worden. Nun hatte er Zeit, die Treue der fünf Stuten zu preisen, die allein seinem Ruf gefolgt waren. Er fütterte und tränkte sie von eigener Hand, wusch sie und befahl, ihre Augen mit Khol zu umranden. Stammmütter einer neuen Zucht sollten sie werden, jene »Al Khamsa«, die fünf Getreuen.

				Uns andere aber verfluchte der Prophet.

				Meine Herde und ich hatten uns inzwischen satt getrunken, unsere Felle waren sauber, kühl unsere Haut, erfrischt kehrten wir zurück zum Lager. Mohammed erwartete uns mit Schmähungen. Nicht besser als die unwürdigen Maultiere seien wir, Schlangen, die er an seinem Busen genährt habe, damit sie ihn in der Not verrieten.

				Als er meiner ansichtig wurde, spuckte er aus. »Du«, schrie er, »du, Alisha bint Sabah, die ich erhoben habe, mich im Kampf zu tragen, du, die du mein Zelt geteilt hast! Konntest du mir nicht treu bleiben? Musstest du mich verraten? Nie wieder, Alisha, sollst du mir vor die Augen kommen! Du sollst erniedrigt werden, ich will dich dem geringsten meiner Knechte schenken, dass er dich halte wie seinen Esel! Nie wieder will ich ein anderes Pferd reiten als eine der Al Khamsa! Um dich aber sollen die Knechte würfeln!«

				Ich stand mit gesenktem Kopf, und die Männer um mich herum verfielen in unbehagliches Schweigen.

				»Herr«, sagte schließlich Hassan, einer der Freunde und Berater des Propheten, »der Ewige hat den Gläubigen das Glücksspiel verboten …«

				Mohammed fuhr auf. »Willst du mir den Willen des Gerechten auslegen? Merke dir, der Koran ist in sieben Lesarten vom Himmel geschickt, dass wir ihn verstehen nach unseren Bedürfnissen! Noch ein Wort, Mann, und …«

				Eilig rief Hassan ein paar Eseltreiber zusammen, und einer von ihnen zog ein paar Würfel aus der Tasche.

				»Woher hast du dies Teufelszeug?«, fragte Abu Bekr ihn streng, denn der Besitz von Würfeln war verboten.

				»Ein Geschenk meiner Liebsten!«, sagte der Knecht rasch, und zu meiner Erleichterung erkannte ich Alis lebhafte Stimme. »Ich behielt sie zum Andenken an Saida, die Blume der Wüste, die Königin der Oasen, die …«

				»Schon gut, Mann!« Abu Bekr sah die gerunzelte Stirn des Propheten und beschloss, die Sache nicht weiter zu verfolgen. »Das Geschenk deiner Liebsten möge dir Glück bringen!«

				Die Würfel des Ali waren von der Art, in die das Glück hineingeschnitzt ist, und so brauchte er nur zwei Runden, um das Spiel für sich zu entscheiden. Mit verschmitztem Lächeln stand er auf und legte mir ein raues Halfter um. Aber erst als er mich wegführte, begriff ich es wirklich: Ich hatte einen neuen Herrn.

				***

				Mein neuer Gebieter sagte kein Wort, bis wir den Platz verlassen hatten, an dem die Männer nun rasch das Zelt des Propheten errichteten. Dann aber streichelte und pries er mich und lobte die Gnade des Schicksals, die mich ihm gesandt hatte.

				»Alisha bint Sabah, Tochter des Windes, ich bin nur ein Knecht, ein Nichtsnutz und Schwindler, ich bin deiner nicht würdig! Aber Allah oder die Schicksalsgöttin oder welche freundliche Macht auch immer hat dich mir geschenkt, und so will ich dich lieben und für dich sorgen …«

				»Nun, machst du dich bekannt mit deinem Pferd, du alter Gauner? Ich denke, du verdankst diese Stute nicht so sehr Allah wie deinen geschickten Händen!« Mustafa, der sich an dem Würfelspiel um meinen Besitz nicht beteiligt hatte, trat lachend zu seinem Freund.

				»Und ob ich sie Allahs Gunst verdanke!«, sagte Ali ernst. »Hätten die Götter nicht gewollt, dass ich sie gewinne, hätten sie einen anderen seine Würfel hervorholen lassen. Die meinen sind schließlich nicht die einzigen in diesem Lager! Zudem standen hundert Männer um uns herum. Hätte nicht einer bemerken müssen, dass ich dem Glück ein wenig nachhalf? Nein, die Götter haben sie alle geblendet, damit Alisha zu mir kommt. Alisha steht hoch in der Gunst der Götter. Sie wollten, dass sie zu jemandem kommt, dem sie kostbar ist.«

				Ich schnaubte. Wollte mein neuer Herr damit sagen, dass ich Mohammed, dem Propheten, dem ich so lange gedient hatte, nicht kostbar gewesen sei? Hatte ich nicht in seinem Zelt geschlafen? Hatte seine Hand nicht auf meiner Stirn gelegen, als ich mein Fohlen warf?

				Auch Mustafa lachte. »So wird sie es bei dir besser haben als in den Zelten des Erhabenen?«

				»Sicher«, meinte Ali, »denn Mohammed hat viele Pferde, und ich habe nur sie … und natürlich Bilgi, meine treue Freundin!« Während die Männer sich unterhielten, hatten wir die Plätze der Esel und Kamele erreicht, und Ali klopfte freundlich den Hals einer hellgrauen Eselstute.

				»Ob die Stute dir genauso treu ist, muss sich noch erweisen!«, spöttelte Mustafa.

				Verärgert sah Ali ihn an. »Was soll das denn, Mustafa? Willst du ihr ernstlich vorwerfen, dass sie erschöpft und durstig war? Hier ist deine Eselin. Sah ich sie vorhin nicht auch an der Quelle? Geradeso wie die meine folgte sie den Pferden zum Wasser, und ich sah sie nicht umkehren, als das Horn erklang!«

				»Man erwartet das nicht von einer Eselin!«

				»Ich erwarte von niemandem, keinem Tier und keinem Menschen, dass er sich aufopfert!«

				»Du bist mir ein feiner Diener des Propheten!« Mustafa lachte. »Aber binde erst dein Pferd fest, bevor wir weiterstreiten. Hier sind Gerste und süße Früchte als Willkommensgeschenk für deine schöne Stute!«

				Die Eselin Bilgi machte mir bereitwillig Platz an der Krippe und teilte das gute Futter mit mir. Ali dankte seinem Freund für die Gabe und holte eine Phiole mit Dattelwein aus dem Futterbeutel seiner Eselin.

				»Medizin gegen Kolik?«, fragte Mustafa grinsend.

				»Freilich. Wir trinken darauf, dass Alisha niemals an Kolik erkrankt!«

				Die beiden setzten sich in den Sand und nahmen ihr Gespräch wieder auf.

				»Sieh, Mustafa, der Prophet … vielleicht bin ich ihm kein so schlechter Anhänger, wie du glaubst. Tatsächlich teile ich viele seiner Überzeugungen. Nimm etwa das Gebot, die Witwen und Waisen zu speisen. Ich war selbst eine Waise, und ich weiß, wie es ist, herumgestoßen zu werden. Oder die Lehre zur Befreiung der Sklaven. Mich dauern diese armen Teufel ebenso sehr wie den Propheten, denn auch ich hatte viele Herren, und glaub mir, dass ich erfahren habe, wie man sich fühlt, wenn man geschlagen wird, oder wenn sie einen hungrig zu Bett schicken, weil man einem Fohlen eine Dattel geschenkt hat. Es ist richtig, wenn er verbietet, die Frauen zu verstoßen oder kleine Mädchen zu töten, weil man nur unnütze Esser in ihnen sieht. Und das viele Beten … na ja, es hat noch niemandem geschadet zu beten! Der Islam ist ein guter Glaube, und Allah ist ein guter Gott, auch wenn es mich etwas hart ankommt, dass er mir verbietet, die Göttin zu verehren, die mir im Schatten ihres Heiligtums Saida zugeführt hat. Ich verstehe nur nicht, warum man die Lehren des Ewigen mit Feuer und Schwert im ganzen Land verbreiten muss! Schließlich predigt der Prophet, dass die Ungläubigen nach ihrem Tod sowieso bestraft werden. Könnten wir es nicht dabei belassen?«

				»Was mich am meisten stört, ist das, was man den Juden angetan hat«, meinte Mustafa.

				»Eben!«, bestätigte Ali. »Meines Wissens haben die Juden von Medina dem Propheten nie etwas getan. Sie glauben an Allah, wie wir alle, und haben nie andere Götter verehrt als ihn. Sie haben den Propheten in Jathrib willkommen geheißen und sich an seine Gebote gehalten, solange es um die Ordnung in der Stadt ging. Soweit ich weiß, ist es bei den Juden auch nicht üblich, Kinder auszusetzen und Witwen und Waisen zu verstoßen, und zu den Sklaven sind sie nicht gerechter und nicht ungerechter als die Muslime es auch sind.

				Gut, ein paar von ihnen erzürnten den Propheten mit ihren Reden. Aber konnte er nicht großmütig sein und ihnen vergeben im Namen Allahs? Hätte er es nicht auch getan, wäre da nicht ihr Reichtum gewesen, der seine Kassen füllte für neue Kriegszüge? Hat er auf die Stimme Allahs gehört, als er Chaibar überfiel, oder auf das Murren der Männer in seinem Heer, die ständig Blut und Beute brauchen, um zufrieden zu sein?«

				Ali hatte sich in Zorn geredet. Nun stand er auf, ging auf mich zu und begann, mich zu streicheln.

				»Und auch du, meine schöne Alisha, ein einziges Mal erzürntest du deinen Herrn, und schon gab er dich fort. Eben holte man Kohaylah in sein Zelt. Denkst du, Mohammed hätte um dich geweint, wenn du im Kampf gefallen wärest? Denkst du, er hätte um dein Fohlen getrauert, hättest du es heute verloren? Nein, Alisha bint Sabah, du warst ihm nicht kostbar! Du warst ihm nur ein Werkzeug zur Verbreitung seines Glaubens. Ein Werkzeug auf dem Weg zur Macht.«

				»Und dir wird sie nun ein Werkzeug sein auf dem Weg zu Saida!«, spottete Mustafa. »Ich denke nicht, dass du noch lange beim Heer des Erhabenen weilen wirst, nun, da du ein reicher Mann geworden bist!«

				»Das muss ich zugeben«, erwiderte Ali lachend. »Nun, da ich heimkehre mit Bilgi und Alisha, die beide Fohlen tragen, kann ich den Brautpreis für Saida leicht bezahlen. Aber ist es nicht besser, sie ist ein Werkzeug der Liebe als ein Werkzeug der Macht?«

				***

				Vorerst gab es keine Möglichkeit für Ali, meinen Herrn, die Armee des Propheten ehrenhaft zu verlassen. Nach wie vor verwickelten die letzten Getreuen Mekkas die Muslime in Scharmützel, ja, es hieß sogar, die Mekkaner rüsteten erneut für einen Kriegszug.

				Ich aber hatte nichts mehr zu tun mit den Kämpfen. Mein Leben hatte sich gründlich verändert, seitdem der Prophet mich verstoßen hatte. Tagsüber trug ich Lasten für meinen Herrn Ali, die Zelte der Krieger und den Nachschub für die Küche. Es gab keine Gerste mehr im Überfluss wie im Zelt des Propheten, aber hungern musste ich auch nicht, denn mein Herr Ali fand immer eine Möglichkeit, Bilgi und mich zu speisen. Um unseretwillen unternahm er so manchen Diebeszug zu den Truhen und Körben des Propheten. Er riskierte damit seine rechte Hand, wenn nicht gar sein Leben, aber wir waren ihm kostbar genug, es zu wagen.

				Nachts schlief ich nicht mehr im Zelt meines Herrn – Ali schlug sein Lager ja selbst meist unter freiem Himmel auf –, sondern lief mit Bilgi frei in der Nähe der Zelte. Mein Herr Ali legte uns Stricke um die Vorderbeine, damit wir nicht zu weit fortlaufen konnten, aber unser Bewegungsspielraum reichte aus, um uns Kräuter und Disteln zu suchen.

				Hassan, der Herr Saqleweyahs, der die Pferde liebte, sah gelegentlich nach mir, und wunderte sich, dass ich so willig das Leben eines Maultiers ertrug. »Sie wird sich die Beine brechen!«, sagte er, als Ali mich gefesselt in die Wüste entließ, und »Sie wird durchgehen!«, als er mich vor einen Karren spannte. Aber ich hatte nicht mehr das Bedürfnis, mit dem Wind um die Wette zu rennen, den Drang, den der Überfluss an Gerste und der Übermut der Reiter in uns Pferden wecken. So bewahrheiteten sich Hassans Prophezeiungen nicht, was dieser darauf zurückführte, dass mein Herr Ali eine besonders gute Hand mit Tieren hatte. Er übertrug ihm daraufhin die Pflege seines Lieblings Saqleweyah, was für Ali großen Ruhm und für Bilgi und mich eine immer gefüllte Krippe bedeutete.

				***

				Wenn eine Schlacht tobte, brachte mein Herr Ali uns hinter den Zelten in Sicherheit, denn die Knechte brauchten nicht zu kämpfen. So verfolgten wir von Weitem das Schicksal des Heeres und der Al Khamsa.

				Mohammed tat meiner Nachfolgerin Kohaylah einen schlechten Dienst, indem er sie zu seinem Schlachtross erwählte. Kohaylah war jung und ungeschickt. Den ungeheuren Anforderungen, die der Erhabene an sein Reitpferd stellte, war sie noch längst nicht gewachsen. Sie erhielt keine Zeit, sich daran zu gewöhnen. Gleich in der ersten Schlacht durchbohrte sie ein Speer.

				Der Prophet »erhob« daraufhin Hadbah, die schöne, ängstliche Graue. Ihr Ruf durchdrang das ganze Lager, als man sie von ihrer Schwester Hamdaneyah trennte, um sie in das Zelt des Propheten zu bringen. Als sie sich wenige Tage später im Kampf bewähren musste, zeigte sich, dass die Liebe zu ihrer Schwester größer war als die zu ihrem Herrn. Sie widersetzte sich den Hilfen Mohammeds und galoppierte auf Hamdaneyah zu. Die Wiedersehensfreude der Schwestern besiegte auch die Vorsicht. Beide Stuten starben im Pfeilhagel der Feinde, und der Prophet rettete sich nur mit knapper Not.

				In der Nacht darauf hatte er eine Vision, in der Allah ihm befahl, von nun an nur noch Kamele in die Schlacht zu reiten, und am Tag darauf schenkte er sein Wohlwollen einer weißen Kamelstute, die ihn fürderhin sicher trug.

				Weniger Glück hatte sein Freund und Vertrauter Hadban, dem Abayyah als Kriegsstute anvertraut wurde. Nach einem Scharmützel mit den Beschützern einer Karawane mussten der Prophet und seine Männer sich durch einen Wasserlauf in Sicherheit bringen. Abayyah blieb zitternd davor stehen und war nicht zu bewegen, sich die Hufe zu benetzen. Gemeinsam mit ihrem Herrn fand sie den Tod.

				So überlebte nur eine einzige der Stuten des Propheten, Saqleweyah, der Liebling des Hassan. Sicher hatte das seinen Grund auch darin, dass ihr Herr, kaum dass Mohammed sich ein Reitkamel erwählt hatte, verlautbaren ließ, es gezieme sich nicht, dass er ein edles Ross habe, wenn sein Gebieter mit einem Kamel vorliebnähme. Mein Herr Ali besorgte ihm eine stämmige braune Kamelstute, und Saqleweyah lief von da an mit dem Tross.

				***

				Einige Monde später, mein Fohlen sollte bald zur Welt kommen, gab Hassan meinem Herrn Ali den Auftrag, Saqleweyah zu einem seiner Verwandten nach Ta’if zu bringen, damit sie dort ihr Fohlen bekommen könnte. Die Mekkaner lenkten langsam ein, und im Monat der Wallfahrt würde Mohammed im Triumphzug in Mekka einziehen. Dann müsse eine der Al Khamsa da sein, um ihn zu tragen.

				Meinem Herrn Ali kam diese Gelegenheit, das Heer ehrenhaft zu verlassen, wie gerufen. Freilich, beim Einzug in Mekka würde es noch einmal reiche Beute für alle Getreuen des Erhabenen geben, aber Ali war gern bereit, darauf zu verzichten, wenn er nur ein paar Monde früher zu Saida kommen konnte. Er würde die Stute des Hassan in Ta’if abliefern und dann nicht mehr zurückkehren. Wer fragt schon nach einem Eseltreiber, der in der Wüste verschollen ist?

				So verabschiedeten wir uns nur von Mustafa, als wir die Streitmacht verließen. Mustafa war ein geschickter Schmied, und er versah Saqleweyahs und meine Hufe mit dünnen Eisenplatten, damit sie auf der langen Reise geschützt waren. Einen Hinterhuf ließ er dabei frei, damit unsere Trittsicherheit nicht litt.

				»Ein Beschlag, würdig der Kriegsstute des Propheten«, sagte mein Herr Ali zufrieden und holte eine Phiole Dattelwein aus seinen scheinbar unerschöpflichen Vorräten. Ein letztes Mal feierten die beiden Freunde ein geheimes nächtliches Fest.

				»Bei Allah, ich werde dich vermissen«, sagte Mustafa. »Die Nächte auf Wache werden lang werden ohne dich und die Tage trüb ohne deine Frechheiten! Oh, nie werde ich den Tag vergessen, als du dem obersten Koch des Erhabenen erzähltest, ein leibhaftiger Dschinn hätte dir das Zicklein geraubt, das du ihm bringen solltest! Ich höre dich noch schildern, wie du es zuletzt sahst, umgeben von einer Flammenlohe …«

				»Und, war das nicht die reine Wahrheit?« Ali lachte. »Es briet über einem offenen Feuer, bevor wir es verspeisten, oder nicht? Aber davon abgesehen – auch du bist nicht ohne Sünden! Ich weiß noch, wie du dem alten Amir den Eselhengst entführt hast, damit er unsere Stuten deckte, ohne dass wir ihm etwas dafür geben mussten! Prachtvolle Fohlen wird es geben, und Amir weiß bis heute nicht, wer ihm die Nachricht jener großäugigen Dienerin der Sauda zukommen ließ, die ihn zu den Zelten der Frauen rief!«

				»Aber wer ihm dafür die Stockschläge verabreicht hat, das wird er noch genau wissen! Ach Ali, hatten wir nicht trotz allem viel Spaß bei diesen Feldzügen?«

				»Den hatten wir, mein Freund! Aber in Zukunft werden unsere Tage und Nächte noch schöner sein, denn es wird Frieden geben! Auf mich warten Saida und der Laden ihres Vaters – gebe Allah, dass er inzwischen Vernunft angenommen hat und weiß, welch großartigen Schwiegersohn er in mir bekommt! Und du wirst deine kluge kleine Sarah wiedersehen – dass du ihr ja genug Zeit lässt, erwachsen zu werden, bevor du sie zu deiner Gattin erhebst! Du wirst reiche Beute machen in der heiligen Stadt, und vielleicht reicht es ja für die Karawanserei in Medina, von der du träumst! Es wird gut sein, Mustafa, im Frieden zu leben! Und auch für dich wird es schön sein, Alisha!« Ali stand auf und wandte sich mir und seiner Eselin zu. »Du und Bilgi, ihr werdet einen schönen Stall haben«, erzählte er mir, während er mir ein altes Sattelkissen auflegte, »und etwas Ruhe, um eure Fohlen aufzuziehen. Wir werden nicht mehr Tag für Tag die Wüste durchwandern und Mangel leiden an Wasser und Gerste! Und vor allem werden wir nicht mehr kämpfen! Alisha wird mich zum Vergnügen tragen und zu den Märkten der großen Städte. Und Bilgi wird meine Saida durch den Ort reiten lassen, und später – ach was, bald! – wird sie ein sanftes Reittier für unsere Kinder sein! Das Leben ist schön in Qudaid, Alisha. Du wirst die Zelte der Wüstensöhne nicht vermissen!«

				Ich trug meinen Herrn Ali im Morgengrauen aus dem Lager, vorbei an den Wohnstätten des Erhabenen. Mohammed betrat eben das Zelt seiner Aischa, und ich war glücklich, dass mein letzter Blick auf den Erleuchteten dem Liebenden und nicht dem Krieger galt. Von Herzen wünschte ich ihm und den Seinen den Frieden, von dem mein Herr Ali gesprochen hatte.

				***

				In zwei Tagesritten erreichten wir Ta’if, wo ich meinen Herrn zum Palast des Abu Jossip trug. Der Verwandte des Hassan nahm uns freundlich auf. Voller Bewunderung pries er den Bau und die Schönheit Saqleweyahs, ihren sanften Blick und ihr seidiges Fell. Aber auch auf mir ruhte sein Auge voller Wohlgefallen.

				»Du reitest da eine wunderschöne Stute, mein Sohn, die der meines Verwandten in nichts nachsteht«, sagte er zu meinem Herrn Ali. »Fürwahr, auch sie könnte aus dem Stall des Propheten stammen!«

				»Das tut sie, Herr, Allah segnete euch mit einem kundigen Blick für Pferde«, antwortete Ali voller Ehrerbietung. »Sie ist ein Geschenk des Erleuchteten!«

				»So musst du dir großen Ruhm erworben haben im Kampf für den wahren Glauben, wenn der Erhabene dir ein solches Geschenk machte«, sagte Abu Jossip achtungsvoll. »Bitte erlaube mir, der großzügigen Gabe des Propheten ein geringfügiges Geschenk hinzuzufügen. Es geziemt sich nicht, dass ein so edles Pferd wie ein Maultier gezäumt ist. Tu mir die Ehre und nimm einen passenden Sattel und Zaum von mir an!«

				So kam es, dass ich eine seidene Decke, einen bunten Gurt und ein besticktes und goldbeschlagenes Zaumzeug trug, als wir das Haus des Jossip verließen und unsere Schritte nach Norden in die Richtung der Oase Qudaid wandten. Mein Herr Ali war ausgezeichneter Laune. Er sang fröhlich vor sich hin und plauderte mit Bilgi und mir, wobei er immer wieder die Annehmlichkeiten seines Heimatortes und die Schönheit seiner geliebten Saida pries. Ich dagegen war vom zweiten Tag unserer Reise an beunruhigt, denn mir schien, als verfolge uns jemand. Auch Bilgi teilte meine Sorgen, aber keine von uns witterte ein Raubtier. Trotzdem schwebte eine Ahnung der Gefahr über unserem Weg, die nur unser glücklicher und argloser Herr Ali nicht wahrnahm.

				Ali verfügte wahrlich nicht über den sechsten Sinn des wahren Wüstensohnes. Nicht nur, dass er die Bedrohung nicht spürte, er traf auch keinerlei Vorsichtsmaßnahmen, wenn er nachts sein Lager aufschlug. Sorglos entzündete er sein Feuer in der Wüste und streckte sich im kühlen Sand zum Schlafen aus, sobald es niedergebrannt war. Ali fürchtete sich nicht vor Dieben und Entführern. Er hatte nie etwas besessen, das man ihm stehlen konnte.

				Nun jedoch war das anders. Die Männer, die Bilgi und ich in der dritten Nacht nach unserem Aufbruch aus Ta’if witterten, hätten mich ihm leicht entführen können. Auch Bilgi wäre Dieben sicher eine willkommene Beute gewesen, aber der Krieger, der sich im Morgengrauen zum Lager meines Herrn Ali schlich, und dessen Bewegungen mir seltsam vertraut vorkamen, hatte nicht vor, sich heimlich wegzuschleichen.

				»Auf mit dir, du Strauchdieb!«, brüllte er meinem friedlich schlafenden Herrn Ali ins Ohr und setzte ihm ein Messer an die Kehle. »Und dann erzählst du mir, wer du bist und wie du an die Tochter der Asharim kommst, die du mit dir führst!«

				Entsetzt fuhr Ali auf und brachte nur ein heiseres Gurgeln zu Stande. »W… welche Tochter?« Mein Herr brauchte sichtlich Zeit, seine Lage zu begreifen.

				»Sie hier – Alisha, Tochter der Sabah. Willst du leugnen, dass du sie gestohlen hast, du elender Sohn eines Esels?«

				Der Mann wies auf mich, und jetzt endlich erkannte ich ihn. Er war älter und stattlicher, aber es war eindeutig Hakam, der Sohn des Abu Jezid, meines ersten Herrn.

				»Oder willst du leugnen, dass sie es ist, die Stute, die man dem Erhabenen zu Ehren Allahs gegeben hat?« Hakam zerrte Ali auf die Füße.

				»Ja … das heißt nein, Herr, es ist wahrlich Alisha bint Sabah. Aber ich habe sie nicht gestohlen. Der Prophet selbst hat sie mir gegeben!«

				Hakam und die Männer der Asharim, die sich inzwischen um ihn geschart hatten, lachten ihn aus. »Warum sollte der Prophet einem Nichtsnutz wie dir seine edelste Stute schenken?«

				»Vielleicht zeichnete ich mich aus im Kampf?«, gab Ali zu bedenken. Er kam nun langsam zu sich, und der geborene Geschichtenerzähler erwachte in ihm. »Vielleicht rettete ich das Leben des Erleuchteten in der Schlacht oder beschützte die Zelte seiner Frauen, als ein verfeindeter Stamm uns angriff. Vielleicht trieb ich eine Horde Dschinnies aus dem Lager, als sie …«

				Hakams Männer lachten dröhnend. 

				»Schluss mit den Lügen! Jeder Dummkopf sieht, dass du kein Krieger bist!«, sagte Hakam streng. »Und selbst wenn eine dieser Geschichten stimmte. Der Prophet hat genug Möglichkeiten, einen verdienten Mann zu belohnen. Er muss ihm nicht sein Leibross schenken. Wo hast du sie gestohlen?«

				Ali beschloss, es mit der Wahrheit zu versuchen. »Verzeih, Herr, verzeih meine Schwindeleien. Ich bin wahrlich kein Krieger, und doch habe ich Alisha ehrenvoll erworben. Hört mich an, Männer, es war in der Dämmerung nach einer Schlacht …«

				Mit beschwörender Stimme schilderte Ali die Geschichte der AI-Khamsa, und Hakam und seine Männer lauschten gespannt.

				»Das war einmal eine gute Geschichte«, sagte Hakam, als Ali geendet hatte. »Bei Allah, ein wahrer Grund, dich nicht gleich zur Hölle zu schicken, denn gute Geschichtenerzähler sind rar. Vielleicht erzielen wir noch einen ordentlichen Preis für dich auf dem Markt in Mekka. Aber jetzt endlich heraus mit der Sprache, du Schurke! Wo hast du die Stute gestohlen?«

				»Herr, bei Allah und allen Göttern und Propheten … ich habe diese Stute nicht gestohlen!« Ali war der Verzweiflung nahe. Da erhob sich einer der Männer der Asharim.

				»Hakam, dieser Mann versteht es wahrlich, Geschichten zu erzählen. Aber diese letzte hat er sich nicht ausgedacht. Ich hörte sie vor kurzer Zeit auch an den Feuern der Faraish, freilich nicht so gut vorgetragen.«

				»Und du hast uns nicht erzählt, dass Alisha bint Sabah, die beste Tochter der Asharim, deren Hufe je den Sand berührten …«

				»Von Alisha bint Sabah war nicht die Rede, Herr. Zwar sprach man davon, dass selbst die Leibrösser des Erhabenen seinem Ruf nicht gehorchten, aber wer gibt so viel auf Geschichten?«

				»Schon gut, Kamal, ich danke dir. Aber es lässt sich ja leicht herausfinden, ob dieser Kerl die Stute wirklich zum Geschenk erhielt. Wie heißt du überhaupt, Junge?« Hakam ließ erstmals das Messer sinken, und Ali entspannte sich sofort.

				»Ali ibn Nazir, Herr. Ich komme aus Qudaid, einer Oase südlich von …«

				»Wir kennen die Wüste, Ali ibn Nazir. Mein Name ist Hakam ibn Jezid, der Sohn des Mannes, in dessen Zelt die Stute das Licht der Welt erblickte, die du als die deine ausgibst. Und dies hier sind einige der Krieger des Stammes der Asharim.«

				»Herr!« Ali warf sich ehrfürchtig vor Hakam zu Boden. »Ich bin nicht würdig, mit dir an einem Feuer zu sitzen!«

				»Dein Feuer ist längst ausgegangen, Ali ibn Nazir, und ich bin nicht gewillt, ein neues zu entzünden, ehe du mir nicht bewiesen hast, dass du der rechtmäßige Herr dieser Stute bist. Also: Nenne mir ihren geheimen Namen!«

				»Herr, kein Mann wird einem anderen den geheimen Namen seines Pferdes verraten!« Alis Empörung wirkte fast echt.

				»Ich kenne den Namen dieser Stute«, sagte Hakam. »Also, wie lautet er?«

				»Herr«, murmelte Ali. »Wie kannst du das von mir verlangen? Ich kenne dich nicht, wie soll ich dir vertrauen? Vielleicht ist all das nur eine List, um mir die Stute zu entwenden. An allen Lagerfeuern spricht man schließlich von den Listen der Asharim und ihres jungen Scheichs Hakam. Bitte, Herr, töte mich, aber lass mir meine Ehre!«

				Dieser Appell rührte Hakam weit mehr, als es die Wahrheit getan hätte. Hakam würde sich nie davon überzeugen lassen, dass Mohammed eine Tochter des Windes fortgegeben hatte, ohne ihrem neuen Herrn ihren Namen und ihre Abstammung zu nennen. Das galt als zu großer Verstoß gegen Ehre und Sitte der Stämme.

				»Also schön. Behalte ihren Namen für dich. Aber beweise uns, dass du ihn kennst. Hier«, er führte Ali zu den Pferden der Asharim, »ist Alishas Schwester, Dschirha, die letzte Tochter der Sabah bint Roseyna. Ich werde sie heute in einem Rennen reiten, gegen dich, Ali, und Alisha. Wenn du Macht über sie hast, wird Alisha gewinnen, und du wirst mit ihr heimkehren, beladen mit Geschenken. Wenn nicht, dann nehmen wir sie mit, und dich verkaufen wir auf dem Markt von Mekka.«

				Ali konnte diesen Vorschlag nicht ablehnen, ohne sich zu verraten. Traurig kam er zu mir und begann, mich zu satteln. »So werde ich dich denn wieder verlieren, meine schöne Alisha. Dich und meine Saida und alle meine Hoffnungen auf ein friedliches Leben. Manche haben kein Glück, Alisha, da helfen auch keine gezinkten Würfel. Es ist nun mal keine Zeit für Geschichtenerzähler, es ist eine Zeit für Krieger und für solche, die Macht wollen.«

				Dschirha schnaubte und tänzelte, als Hakam mit ihr heranritt. Meine junge Schwester war zart und feurig, und in ihrem leuchtend weißen Fell glänzten noch rote Strähnen. Auch sie musste in Feuer gekleidet geboren worden sein. Dschirha war wunderschön, und bestimmt war sie sehr, sehr schnell.

				»Die Zelte der Asharim liegen einen Tagesritt entfernt!«, sagte Hakam. »Dorthin wollen wir reiten! Gibst du uns den Segen, Kamal?«

				»Im Namen Allahs, des Erhabenen!« Kamal gab das Zeichen zum Aufbruch, und Dschirha und ich stoben davon.

				»Für die Ehre der Asharim!«, rief Hakam.

				Ali sagte nichts. Vielleicht hätte er gern Saidas Namen gerufen, aber das Rennen erschien ihm zu aussichtslos, um seine Geliebte zu beschwören. Selbst wenn er meinen geheimen Namen gekannt hätte – saß er nicht auf einem Pferd, das bald zehn Jahre älter war als seine Konkurrentin? War ich nicht tragend, während Dschirha kein Fohlen trug?

				Ich flog neben Dschirha her, Stunde um Stunde. Es fiel mir nicht allzu schwer, denn der Prophet hatte mich mein Leben lang an endlose Ritte in glühender Sonne, an Belastung bis zur äußersten Erschöpfung gewöhnt. Die Zeit bei Ali war eine Erholung gewesen, ein Zwischenspiel, denn jetzt würde ich ja wieder bei den Asharim leben, das Zelt meines Herrn teilen, der Stolz meines Stammes sein …

				»Alisha, du warst ihm nicht kostbar!« Die Worte meines Herrn Ali an jenem Abend, an dem Mohammed mich verstieß. Würde ich Hakam, dem Wüstensohn, kostbar sein? Friede finden in seinen Zelten? »Die schnellste Stute der Asharim!« – »Beweis es!« – »Ein Rennen, sieben Mal um die Stadt!« – »Ein Rennen, zu den Höhlen von Ta’if!« – »Für den Ruhm der Asharim!« – Ein Rennen … ein Raubzug … ein Kampf … »Du wirst Zeit haben, dein Fohlen aufzuziehen …«

				Mein Herr Ali klammerte sich an meine Mähne. Er war solche Ritte nicht gewohnt und schien völlig erschöpft, als wir uns, immer noch Nase an Nase mit Dschirha, den Zelten der Asharim näherten.

				Hakam beugte sich vor und rief Dschirha bei ihrem geheimen Namen. Sie flog davon … und ich erwartete, dass Ali mich nun antreiben und schlagen würde, wie die meisten Menschen es tun, die keine wirkliche Macht über ihre Pferde haben. Aber Ali strich nur traurig über meinen Hals. »Meine schöne Alisha …«, flüsterte er. »Lass uns aufgeben. Du bist müde … bei Allah, du musst müde sein … dein Fohlen …«

				Ich zitterte. Aufgeben? Ich war nicht müde! Ich konnte Dschirha schlagen. Was brauchte ich dazu einen Menschen, der mich beherrschte? Was brauchte ich den Ruf bei meinem Namen? Die Macht, die Ali über mich hatte, war eine andere als die, die Hakam und der Prophet ausgeübt hatten. Ich trug einen Mann, der mehr war als mein Herr, ich trug meinen Retter, meinen Freund, ich trug jemanden, der an mich und mein Fohlen dachte. Wollte ich ihn eintauschen gegen einen Herrscher, einen Sieger, einen, für den ich nur Werkzeug war? Ich, die Erwählte, hatte nun erstmals selbst die Wahl, und ich wollte Frieden, Frieden für mein Fohlen, Glück für meinen Herrn …

				Entschlossen warf ich mich nach vorn. Ich rannte wie damals, als ich Badiah besiegte, rannte, wie ich vor Badr gerannt war … ich holte Dschirha ein und ließ mich an ihr vorbeiwehen, getragen vom Südwind … Ich war die schnellste Stute, die die Asharim je gezogen hatten, aber ich wollte nie wieder ein Rennen laufen und nie wieder kämpfen.

				***

				Ali, mein Freund, fiel mehr von meinem Rücken, als dass er abstieg.

				»Du hast gewonnen«, stammelte er, »wir haben gewonnen! Aber dein Fohlen, Alisha, wir müssen dich abwaschen, du musst fressen …« Er löste den Sattelgurt, ließ den wertvollen Sattel auf die Erde fallen und streichelte mich immer wieder. »Meine Alisha … meine schöne Alisha …«

				»Die Feuergekleidete!« Hakam ibn Jezid lenkte Dschirha neben meinen Freund Ali. »Ich gratuliere dir, mein Freund! Sie ist die beste Stute, deren Hufe je den Sand der Wüste berührt haben, und sie ist wahrlich dein!«

				»Ist das dein Name?«, fragte Ali leise, als er mich abgewaschen hatte und zum Wälzen vor die Zelte führte. »Die Feuergekleidete?«

				Ich wieherte leise und legte meinen Kopf auf seine Schulter.

				Hakam war ein guter Verlierer. Er gönnte Ali seinen Sieg und gab ein Fest für den ganzen Stamm, um das Rennen zu feiern. Bis zur Morgendämmerung saßen die Asharim bei den Feuern, lehnten sich an ihre Kamelsättel und lauschten Alis Geschichten. Im Laufe der Nacht gestand mein Freund ihnen, dass Mohammed ihm meinen Stammbaum nicht genannt habe, und so begann Hakam zu rezitieren: »Alisha aus der Sabah bint Roseyna, Tochter des Zaid, Sohn des Kasym, Sohn der Aminah, Tochter der Rianna …«

				Wir verließen das Lager der Asharim, beladen mit Geschenken und bedacht mit tausend Segenswünschen. Und einige Tage später trug ich Ali, meinen Freund, in die Mauern seiner Heimatstadt Qudaid.

				***

				Ali war reich gekleidet, und Bilgi und ich trugen wertvolles Sattelzeug. Alle Leute, denen wir begegneten, schauten uns voller Bewunderung an, und wenn sie Ali erkannten, konnten sie ihr Erstaunen kaum verbergen. Mein Freund wollte geradewegs zum Haus der schönen Saida reiten, aber als wir am Brunnen vorbeikamen, rief uns ein rothaariges Mädchen an.

				»Ali ibn Nazir! Bist du’s, oder ist es ein Prinz aus den Märchen der Geschichtenerzähler?«

				»Rebekka bint Ari! Mein kleiner Dschinn! Du bist ja erwachsen geworden!«

				»Wirklich? Findest du? Meine Mutter meint, ich sei lange noch nicht bereit, zu heiraten!«

				»Aber unbedingt, kleiner Dschinn! Kein großäugiges Mädchen im Paradies des Propheten könnte es mit dir aufnehmen! Und wäre da nicht Saida, der ich versprochen bin, so würde ich morgen beginnen, um dich zu werben!«

				»Tu es doch! Schließlich bist du ein Muslim und kannst vier Frauen heiraten! Hat euer Prophet nicht inzwischen neun?« Spitzbübisch sah das Mädchen zu meinem Herrn auf.

				»Rebekka, nicht einmal diese edle Stute und ihr Fohlen, ja nicht einmal alle Beute aus den Kriegszügen des Propheten würden ausreichen, den Brautpreis für dich und für Saida zu bezahlen! Außerdem genügt mir eine Frau. Oft genug hörte ich das Gezänk und den Streit in den Zelten der Gattinnen des Erhabenen!«

				»Erzähl mehr davon!« Rebekka lachte über das ganze unverschleierte Gesicht. »Aber im Ernst, Ali, du könntest leicht den Brautpreis für zwei Frauen aufbringen, wenn du auch nur das Zaumzeug verkauftest, das diese Stute trägt! Woher bei Gott hast du sie?«

				»Das ist eine lange Geschichte, kleiner Dschinn, und ich werde sie dir irgendwann erzählen, aber zuerst musst du mir berichten! Wie geht es Saida? Ist sie immer noch unvermählt? Und hat sich Abu Osman so weit beruhigt, dass ich mich in die Nähe seines Hauses wagen kann?« Ali sprang von meinem Rücken und ging neben dem Mädchen her.

				Rebekka kicherte. »Selbstverständlich kannst du dich ins Haus des Osman wagen! Herzen und küssen wird er dich, wenn er dich sieht!«

				Ali schüttelte den Kopf. »Rebekka, nun bist du ein so erwachsenes Mädchen, aber du erzählst immer noch erfundene Geschichten …«

				»Ich schwöre bei Gott, Ali! Niemand in dieser Oase ist je so vermisst worden wie du, vor allem im Hause des Osman! In den ersten Tagen hat er natürlich gewütet wie ein Kamelbulle, zumal alle deine Schwindeleien ans Tageslicht gekommen sind! Er hat den Sohn des Hussein ibn Abdallah als Gehilfen genommen, einen gläubigen, ehrlichen Mann, und zuerst war er auch ganz begeistert von dessen Rechtschaffenheit. Aber unser Abu Osman ist nun mal zunächst ein Kaufmann und dann erst ein Diener des Propheten, und so stellte er bald fest, dass man mit Rechtschaffenheit weniger Waren verkauft als mit Geschichten.

				Die Geschäfte gehen schlecht, Ali, nun, da die meisten Menschen eurem Propheten anhängen und kaum noch Pilger zum Heiligtum der Manat kommen. Schon nach zwei Monden hörte man ihn klagen, dass er das Schlitzohr Ali nie hätte gehen lassen dürfen!«

				»Das ist ja wundervoll, Rebekka! Aber nun rasch, erzähl mir von Saida!«

				»Oh, Saida sollte natürlich verheiratet werden«, erläuterte Rebekka und kämpfte schon wieder mit dem Lachen. »Sie hatte viele Bewerber, das kannst du mir glauben, alle jungen Burschen der Oase und andere, selbst reiche Handelsherren aus Mekka. Mehr als einmal hatte Osman ihr einen Gatten erwählt. Aber wir haben es immer abgewendet, Saida und ich …«

				»Du hast verhindert, dass Abu Osman seine Tochter verheiratete? Hör auf zu schwindeln, kleiner Dschinn!«

				»Meine Aufgabe«, sagte Rebekka würdevoll, »war die Abschreckung der Freier von auswärts. Abu Osman pflegte ihnen seine Tochter nur verschleiert zu zeigen, und so fing ich sie hinterher vor seinem Haus ab und verriet ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit, dass er dafür gute Gründe hätte. Ich sagte ihnen, dass sie keine Zähne hätte, oder dass ihr Mund verunstaltet sei, oder dass sie nicht heiraten wolle, weil sie wisse, dass sie keine Kinder haben könne. Was mir gerade so einfiel! Die Männer in Mekka müssen inzwischen meinen, dass Saida, die Tochter des Osman, alle Hässlichkeit der Welt auf sich vereinigt!«

				»Kleiner Dschinn, wie konntest du!«

				»Hätte sie sich lieber verheiraten lassen sollen? Bedenke, was du sagst, Ali! – Mit den Männern aus dem Ort, die sie unverschleiert kannten, sprach Saida selbst. Sie erzählte ihnen, dass sie einen Traum gehabt habe, in dem ihr offenbart wurde, dass der Mann, dem sie bestimmt sei, das Paradies sehen würde, bevor sich die Hochzeit zum ersten Mal jährte! Sie sind alle fortgelaufen, als würden sie von Dschinnies gejagt!«

				»Rebekka, mit solchen Dingen scherzt man nicht! Offenbarungen zu erfinden, heißt, die Götter versuchen!« Entsetzt fasste Ali ihre Schultern.

				»Fass mich nicht so an, Ali, denn wie du selbst gesagt hast, bin ich inzwischen eine Frau, und wenn du mich auf offener Straße berührst, musst du morgen vielleicht mich heiraten! Auch ich sorgte mich zunächst wegen Saidas Geschichte, obwohl man mich gelehrt hat, dass das alles nur Aberglaube ist. Aber Saida meint, die Weissagung stamme von dir. Du hättest gesagt, dass du das Paradies in ihren Augen sähest und dass es sich dir in der ersten Nacht mit ihr eröffnen würde!«

				Rebekka kicherte, und Ali lachte schallend. »Ich vergaß, dass ihr beide bessere Geschichtenerzähler seid, als ich es je sein werde! Schau, da ist Ibn Ibrahim!«

				»Ali! Ali ibn Nazir! Bist du es wirklich? Fürwahr, du siehst aus wie ein Prinz! Sag, hast du an den Liebestrank gedacht, als du durch die Wüste rittest?« Erwartungsvoll sah der rundliche kleine Mann zu meinem lachenden Herrn auf.

				»Selbstverständlich habe ich dich nicht vergessen, Ibn Ibrahim, alter Freund! Eine ganze Phiole habe ich bei mir, und sie soll mein Brautgeschenk sein, für dich und deine schöne Khalila! Triff mich morgen Abend an der Ostmauer des Hauses des Abu Osman, und ich werde dich in seinem Gebrauch unterweisen!«

				***

				Wie Rebekka gesagt hatte, trug Abu Osman meinem Herrn Ali nichts nach. Auch wenn er es nicht gleich zugab, er war doch toll vor Freude über die Rückkehr seines redebegabten Handelsgehilfen. Zudem war er der Begeisterung voll über meine Schönheit und das wertvolle Sattelzeug, das ich trug. Mein Freund Ali erzählte ihm eine halbe Nacht lang Geschichten von seinen Heldentaten beim Heer des Propheten, und er vergaß auch nicht zu erwähnen, dass er mehrmals die Aufmerksamkeit des Erhabenen auf sich habe ziehen können.

				»Abu Bekr selbst wünschte mir und meiner Liebsten Glück, als der Erleuchtete mir die Stute zum Geschenk machte«, endete Ali unter leichter Abänderung der Wahrheit und beobachtete zufrieden den begehrlichen Ausdruck, der in Abu Osmans Augen aufleuchtete.

				»So gedenkst du denn zu heiraten, Ali ibn Nazir?«, fragte er vorsichtig. »Nun, da du zu Wohlstand gekommen bist, wäre das nur richtig! Ist es ein Mädchen aus Qudaid, um das du werben willst?«

				Verträumt wandte Ali die Augen gen Himmel. »Vielleicht, Abu Osman. Allah wird mich lenken. Ich würde, so ward mir geweissagt, das mir bestimmte Mädchen in den Ställen, bei den Eseln und den Pferden finden … Eine sonderbare Verheißung, wenn du mich fragst, denn welchem tugendhaften Mädchen begegnet man schon in den Ställen der Lasttiere?«

				»Aber Ali«, sagte Abu Osman strahlend. »Trafst du nicht einst meine Tochter Saida im Stall, als ihre Eselstute ein Fohlen warf?«

				»Saida? Lass mich nachdenken! Richtig, so ein kleines schwarzhaariges Mädchen. Sollte sie mir von Allah gesandt sein?« Ernst blickte Ali ihn an. »Ist das Mädchen überhaupt schon alt genug, um die Ehe zu schließen? Ich sah keine Bewerber in deinem Haus, als ich noch hier arbeitete!«

				»Freilich, freilich! In den zwei Jahren, die du fort warst, ist sie erwachsen geworden! Bewerber aus dem ganzen Umkreis halten um sie an. Ich wunderte mich bereits, dass sie noch keinem die Hand reichen wollte. Aber jetzt weiß ich es, Allah hat sie geführt!« Osman lächelte strahlend und rieb sich die Hände.

				»Allahs Wege sind unergründlich«, sagte Ali, mein Freund, und verbeugte sich gen Mekka.

				Abu Osman beeilte sich, es ihm nachzutun. »Wollen wir hineingehen und sie holen lassen?«, fragte er begierig. »Du wirst sehen, sie ist schön und tugendhaft!«

				»Und auch wenn sie es nicht wäre. Was vermöchte ich gegen Allahs Ratschluss?«, murmelte Ali. »Im Paradiese werden die belohnt werden, die sich ihm fügen!« Er zwinkerte mir zu, als er dem eifrigen Abu Osman ins Haus folgte, und kurze Zeit später sah ich den alten Händler herauseilen, um im ganzen Ort zu verkünden, dass er seine Tochter Saida verlobt habe: »Allah hat mein Haus gesegnet! Ali, der Sohn des Nazir, ist heimgekehrt, um meine Tochter zu freien! Ruhm und Reichtum hat er errungen im heiligen Krieg, und als Brautgeschenk bringt er ein Eselfohlen und eine der edlen Stuten des Propheten!«

				»Eine der fünf Stuten des Propheten?«, fragten ihn die Leute, die die Geschichte der Al Khamsa gehört hatten, und Abu Osman, der sie nicht kannte und dem die Frage dumm vorkam, dachte nicht lange nach und antwortete: »Ja, ja, eine von Fünfen!«

				Gleich am nächsten Tag gab er ein Fest für alle Menschen der Siedlung und verheiratete seine schöne Tochter Saida mit meinem glücklichen Herrn Ali. Der Gesang und das Lachen drangen bis zu den Ställen, in denen man Bilgi und mich untergebracht hatte, und mitten in der Nacht brachte Ali seine Saida zu uns, um uns miteinander bekannt zu machen: »Meine schöne Alisha! Meine unvergleichliche Saida! Wahrlich, Allah hat mich gesegnet!«

				***

				Nach der Hochzeit begann Ali wieder im Laden seines Schwiegervaters zu arbeiten, und bald war das Geschäft voller Leute, die Alis Geschichten vom Feldzug des Erhabenen hören wollten. Ich stand dann meist vor dem Kontor, sodass mich die Menschen bewundern konnten. Flüsternd tauschten sie Meinungen über meine Schönheit und meine Herkunft aus und erzählten sich von dem großen Rennen mit dem Scheich der Asharim, das Ali und ich gewonnen hatten.

				Ali verriet den Männern, dass ihre Frauen aussehen würden wie Aischa, die Schöne, wenn sie ihnen nur die Schleier kauften, die Osman aus Mekka mitgebracht hatte, und Saida führte mich über den Hof und füllte den Sand, den ich betreten hatte, in Leinensäckchen. »Glückbringende Erde aus den Hufen des Streitrosses des Propheten!«, sagte Ali, und die Menschen gaben ihm Geld dafür. So gab es keine Sorgen mehr um unser Auskommen, und mein Herr Ali kaufte das Haus der schönen Khalila, die sich mit Ibrahim ibn Ibrahim vermählt hatte.

				Es war ein niedriges, weißes Haus mit kühlen Räumen und einem großen, schönen Stall für Bilgi und mich. Dort warf ich dann endlich mein Fohlen, umsorgt von den sanften Händen der schönen Saida, die mit lindernden, tröstenden Bewegungen mein Gesicht und meine Ohren streichelte und mir Schweiß und Blut vom Körper wusch. Mein Herr Ali brachte mir Brot und Salz und süße Früchte, und alle waren stolz und glücklich und dankten Allah aufrichtig, als mein schönes, kräftiges Hengstfohlen geboren war.

				***

				Ein Jahr später ritt mich Ali auf den Markt von Ta’if, wo er einen Herrn für meinen kleinen Sohn zu finden hoffte, der seinen Adel zu würdigen wusste. Tatsächlich zogen wir denn auch gleich die Blicke eines der mächtigsten Scheichs auf uns, die mit ihrem Gefolge den Markt besuchten. Er trennte sich von seinen Leuten und trat zu meinem Herrn Ali, der sich sofort demütig vor ihm in den Staub warf.

				»Steh auf, Junge!«, sagte der Scheich zu meinem Herrn Ali. »Und zeig uns deine prächtigen Pferde! Bei Allah, die Stute sieht aus, als stamme sie aus den Ställen Mohammeds, des Gepriesenen! Hast du sie ehrenvoll erworben?«

				»Oh ja, Herr«, beeilte sich Ali zu versichern. »Sie war eine der Stuten des Propheten! Der Erhabene selbst gab sie mir zum Geschenk!«

				»Eine der fünf!«, rief der Scheich aus. »Oh, welch große Verdienste musst du dir um unseren Glauben erworben haben!« Voller Ehrerbietung senkte der Scheich sein Haupt vor meinem überraschten Herrn Ali.

				»Aber nein, mein Gebieter! Ich war nur der geringste Diener des Erhabenen!«, wandte Ali erschrocken ein. Aber bevor er noch den Irrtum mit den Al Khamsa aufklären konnte, legte ihm der Scheich schon seine Hand auf die Schulter.

				»Gesegnet seien die Bescheidenen und Demütigen! Du, mein Sohn, hast gewiss die Gunst Allahs! Aber lass uns weiter über deine Pferde sprechen. Natürlich weiß ich, dass du dich nie von dieser Stute trennen könntest, und wenn ich dir ihr Gewicht in Gold aufwöge! Aber tu mir die Ehre und verkaufe mir Unwürdigem ihren Sohn, und erlaube mir, die Stute des Propheten mit einem meiner Hengste zusammenzuführen, denn sie ist geschaffen, unsere Zucht mit weiteren Fohlen zu krönen!«

				Natürlich sagte Ali zu, und so wanderte mein Sohn in die mit Marmor verkleideten Ställe des Scheichs, und ich empfing ein neues Fohlen von Mebrouk, dem edelsten seiner Hengste. Diesmal wurde es ein Stutfohlen, zierlich und fuchsfarben, und Saida war ganz begeistert von ihm.

				»Es hat den Bau und die sanften Augen einer Antilope! Lass es uns Wudije nennen, mein Gebieter! Oder wie wäre es mit Hubini? Gewiss wird es unser aller Liebling sein!«

				Ali aber schüttelte nur den Kopf und schenkte ihr sein verschmitztes Lächeln, das er immer aufsetzte, wenn er seine Geschichten erzählte. »Nein, meine Liebste. Kohaylah soll es heißen!«

				In den nächsten Jahren brachte ich meinem Herrn Ali noch drei Stutfohlen: Abayyah, Hadbah und Hamdaneyah. Und für sie alle fand er gute Käufer auf dem Markt von Medina.

				»Eine Stute aus der Zucht des Propheten!«

				»Eine Stute Mohammeds?«

				»Eine der fünf?«

				»Sicher, eine von Fünfen!« Oh, wie viel Demut und Bescheidenheit steht im Gesicht meines Herrn Ali, wenn er auf solche Fragen antwortet.

				***

				So gibt es für mich keinen Grund zu klagen. Meine Kinder stehen in den besten Ställen des Landes und werden Stammmütter einer neuen Zucht werden. Und ich bin zufrieden in meinem kühlen, schönen Stall unter der Obhut meiner Herrin Saida und meines Herrn Ali, der nach dem Tod des Propheten zu einem berühmten und geachteten Mann geworden ist. Mohammed, der Erhabene, fiel nicht im Kampf, sondern konnte als Sieger in Mekka einziehen und erlebte die Bekehrung der heiligen Stadt zu seinem Glauben. Schließlich sandte ihm Allah jedoch ein Fieber, um ihn zu sich zu holen, und er verstarb in den Armen seiner geliebten Aischa. Nach seinem Tod herrschte große Verwirrung unter den Gläubigen, bis Abu Bekr den Posten eines Kalifen übernahm. Er beauftragte Zaid ibn Haritha, den Schreiber des Erhabenen, niederzuschreiben, was die Gläubigen von den Offenbarungen des Erleuchteten im Gedächtnis behalten hatten. Mein Herr Ali, der Geschichtenerzähler, erinnerte sich an viele Worte des Propheten, und so hatte er teil an der Entstehung des heiligen Buches des Islam.

				Noch heute kommen viele Menschen in das Haus meines Herrn Ali und meiner Herrin Saida, um zu hören, wie er den Propheten zitiert, und die meisten von ihnen bleiben auch noch, wenn er geendet hat. Dann lauschen sie seinen eigenen Geschichten um Liebe und Heldentaten, mit denen er sie zum Lachen und zum Weinen bringt, zum Fliegen ohne Flügel und zum Siegen ohne Schwert.

				Oh ja, es geht uns allen gut in Qudaid, Ali und Saida, ihren Kindern und Rebekka, die einen Mann ihres Glaubens geheiratet und ihm fünf rothaarige kleine Dschinnies geschenkt hat. Auch Mustafa sehen wir oft, denn er betreibt eine Karawanserei in Medina und besucht seinen Freund Ali, wann immer er eine Karawane nach Mekka führt. Seine kleine Sarah ist inzwischen erwachsen und führt die Geschäfte seines Handelshauses, und man sagt von ihr, sie sei ebenso tüchtig wie einstmals Chadidscha.

				Zumindest in dieser Welt hat Allah mich also nicht gestraft für meine große Sünde, den Verrat an seinem Propheten und die Untreue im heiligen Krieg.

				Und was meinen Herrn Ali angeht und seine kleinen und großen Schwindeleien, so will ich es gern auf mich nehmen, sein Gewissen zu entlasten.

				Also fülle noch einmal meine Krippe, Ali, denn »so viele Körner Gerste du deinem Pferde gibst, so viele Sünden seien dir vergeben«.

			

		

	
		
			
				
				Kleines Lexikon

				Abstammung

				Wie Abu Jezid in Alishas Geschichte, so betrieben viele Beduinenstämme eine wohlüberlegte Pferdezucht. Da die Stämme nie etwas aufschrieben, wurde die Abstammung der Pferde mündlich weitergegeben. Man sagt den Scheichs nach, dass sie den Stammbaum ihrer Pferde über zwanzig Generationen hinweg auswendig konnten. Das gehört jedoch eindeutig in den Bereich der Sage. Sie hätten sich dazu über zwei Millionen Namen in der richtigen Reihenfolge merken müssen!

				AI Khamsa 

				»Al Khamsa« bedeutet auf Arabisch »die Fünf«, und es gibt unzählige Legenden darüber, wie fünf Stuten ausgewählt wurden, um zu den Stammmüttern aller arabischen Pferde zu werden. Ursprünglich dürften diese Geschichten auf die Überlieferung eines Beduinenstammes zurückgehen, der irgendwann einmal fünf Wildpferde an einer Quelle fing und mit ihnen eine Zucht begann. Dafür, dass tatsächlich sämtliche Araber von fünf heute noch bekannten Stuten abstammen, gibt es keine Belege.

				Arabische Pferde 

				Das harte Leben in der Wüste, dazu die strapaziösen Kriegs- und Beutezüge der Beduinen sorgten für eine strenge Auslese unter ihren Pferden. Dies sowie eine sorgfältige Zuchtwahl führten dazu, dass der Araber zu einer der robustesten und leistungsfähigsten Pferderassen der Welt wurde. Das enge Zusammenleben mit der Familie ihrer Besitzer machte die Pferde zudem menschenfreundlich und klug. Es ist sehr schade, dass man sich bei der heutigen Zucht des Arabers mehr auf die Schönheit des Wüstenrenners konzentriert als auf seine außergewöhnlichen Fähigkeiten.

				Dschinnies 

				Dschinnies oder Dschinns sind Bezeichnungen für Feuergeister, an deren Existenz die Menschen zu Mohammeds Zeiten fest glaubten. Auch Mohammed selbst war von ihrer Existenz überzeugt. Die Geschichte seiner Predigt vor den Dschinns nach dem Hinauswurf aus Ta’if ist dem Koran entnommen.

				Frauen im Islam 

				In den Jahren vor Mohammeds Geburt hatten viele Araber ihr Nomadendasein aufgegeben und Städte gegründet. Während die tägliche Arbeit bei den Beduinen von der ganzen Familie gemeinsam verrichtet wurde, war es nun zur Aufteilung der Pflichten in »Männerarbeit« und »Frauenarbeit« gekommen. Auf die Frauen entfielen dabei die weniger angesehenen häuslichen Tätigkeiten. Obwohl selbstbewusste Frauen wie Chadidscha und Aischa es immer noch zu beträchtlichem Ansehen und sogar zur Anerkennung als Geschäftsfrauen bringen konnten, betrachteten die Männer das weibliche Geschlecht zu Mohammeds Zeit bereits als minderwertig. Frauen und Mädchen waren der Willkür ihrer Väter und Gatten völlig rechtlos ausgesetzt. So war es z. B. üblich, Ehefrauen, deren man überdrüssig geworden war, einfach zu verbannen und neugeborene Mädchen zu töten, wenn sie nicht willkommen waren. Erst durch den Islam änderte sich das. Mohammed verbot die Tötung kleiner Mädchen und schuf ein für seine Zeit sehr liberales Scheidungsrecht. Wenn sich uns der Islam heute als eine eher frauenfeindliche Religion präsentiert, so liegt das daran, dass die Worte des Propheten oft übertrieben eng ausgelegt werden. So schreibt Mohammed z. B. das Tragen des Schleiers nicht verbindlich vor. Erst etwa hundert Jahre nach seinem Tod wurde den Frauen verboten, sich unverschleiert in der Öffentlichkeit zu zeigen. Unter den Beduinen, den nicht sesshaften Stämmen der Wüste, wird das Verschleierungsgebot bis heute nicht so streng befolgt, und die Frauen genießen überhaupt mehr Rechte als in den Städten.

				Götterverehrung 

				Bevor der Islam seinen Siegeszug antrat, beteten die einzelnen Beduinenstämme zu verschiedenen Stammesgöttern. Wie Allah, der in der Kaaba verehrt wurde, wohnten auch sie nach Ansicht der Gläubigen in heiligen Steinen. Die Stammesgötter wurden öfter zu Hilfe gerufen als Allah, denn der galt als eine Art höherer Instanz, als »Gott hinter den Göttern«, den man mit den alltäglichen Problemen der Stämme nicht behelligen mochte. Erst Mohammeds Offenbarungen machten ihn zum direkten Ansprechpartner für die Gläubigen.

				Sehr häufig wurden damals auch die Göttinnen der Sonne, der Macht und des Schicksals verehrt. Ihr Kult dürfte aus der Zeit stammen, als die Muttergöttin, die Spenderin des Lebens, noch im Mittelpunkt des Götterhimmels stand und die Frauen als ihre Dienerinnen höher geachtet waren. In der Zeit kurz vor dem Auftreten des Propheten hatte sich das aber bereits geändert. Die Menschen verlangten nach einer Religion, in deren Mittelpunkt ein männlicher Gott stand. Bevor Mohammed den Islam ins Leben rief, bekannten sich viele Familien zum Christentum.

				Kaaba 

				Die Kaaba ist ein schwarzer, würfelförmiger Stein, in dem Allah seit undenklichen Zeiten in Mekka verehrt wird. Zu Mohammeds Zeiten glaubten die Menschen, dass Abraham die Kaaba auf einem Berg empfangen oder dass der Engel Gabriel sie vom Paradies herabgetragen habe. Tatsächlich dürfte es sich um einen Meteoriten handeln, aber genau weiß man das nicht, denn die Moslems haben bis heute nicht erlaubt, dass ihr heiliger Stein untersucht wird.

				Kamele 

				Das Kamel, oder richtiger gesagt das »Trampeltier«, denn zu dieser Gattung gehören die in Arabien beheimateten Höckerträger, spielte im Leben des Arabers immer eine erheblich größere Rolle als das Pferd. Die robusten »Wüstenschiffe« dienten zum Reiten und Tragen der Lasten, spendeten Milch, Wolle und Fleisch. Pferde wurden von den Beduinen nur zum Einsatz bei Kriegszügen mitgeführt. Ihr Futter- und Wasserbedarf war nämlich sehr hoch, und es war nicht wirtschaftlich, sie im Alltag als Reit- und Packtiere zu nutzen. So schonte man ihre Kraft, indem man sie als Handpferde neben den Kamelen ihrer Herren mitlaufen ließ.

				Mekka 

				Die Stadt Mekka war schon vor Mohammed ein Wallfahrtsort, in dem Allah in der Kaaba, einem schwarzen, würfelförmigen Stein, verehrt wurde. Rund um das Hauptheiligtum waren in der Zeit vor Mohammed Altäre für andere Götter aufgebaut, die oft von Pilgern besucht wurden. Neben dem Außenhandel lebten die Bürger Mekkas, vor allem der Stamm der Kuraish, in erster Linie vom Handel mit diesen Besuchern. Als Mohammed verbot, andere Götter als Allah anzubeten, befürchteten sie das Ausbleiben der Pilger und die daraus resultierenden wirtschaftlichen Einbußen. Das war der Hauptgrund dafür, dass sie den Propheten ablehnten.

				Mohammed 

				Die Ereignisse aus dem Leben Mohammeds, des Propheten, die dieses Buch schildert, sind im Wesentlichen historisch belegt. Mohammeds glückliche Ehe mit Chadidscha und seine große Liebe zu der jungen Aischa, aber auch seine Rivalität mit dem Geschichtenerzähler Nadr ibn al-Harith sind überliefert, und leider entsprechen auch seine Verfolgungen der Juden in Medina und Chaibar den historischen Tatsachen. Seine Nachfolger erwiesen sich da als wesentlich toleranter. In späteren Jahrhunderten wurden Juden und Christen in islamischen Ländern geduldet und weitaus besser behandelt als Moslems in christlichen. Übrigens soll das Attentat, das ein jüdisches Mädchen in Chaibar auf Mohammed verübte, wirklich stattgefunden haben. Wie es vereitelt wurde, ist nicht überliefert.

				Pferdehaltung 

				Was die Pferdehaltung der Beduinen angeht, so versucht dieser Roman, sie einigermaßen authentisch zu beschreiben. So ist es z. B. wahr, dass die Kriegsstuten oft die Zelte ihrer Herren teilten. Die Ursache dieses Brauchs lag vor allem in der Furcht vor ihrem Verlust durch Raub. Auch wenn es sicher Scheichs wie Abu Jezid gab, die ihre Pferde über alles liebten, so waren sie für viele doch in erster Linie als Streitross, als »Waffe«, interessant. Auf der Entdeckung, dass der Einsatz von Pferden die Siegeschancen einer Armee im Kriegseinsatz entscheidend erhöht, beruhen auch die vielen Anweisungen des Propheten, Pferde zu züchten und die Stuten pfleglich zu behandeln.

				Wie sehr er seine Anhänger damit beeinflusst hat, ist allerdings umstritten. Einerseits berichten Arabienreisende wie Carl Raswan von großer Vertrautheit der Beduinen mit ihren Pferden. Andererseits fanden deutsche und englische Pferdefachleute, die Ende des vorletzten und Anfang des letzten Jahrhunderts von pferdebegeisterten Scheichs als Gestütsleiter angestellt wurden, oft unterernährte und verwahrloste Pferde vor. Auch heutige Arabienkenner bestätigen häufig die wenig artgerechte Haltung der »schnaubenden Renner« in ihren Heimatländern.

				Qudaid 

				Ali, Saida, Rebekka und all die anderen Bewohner des Ortes Qudaid sind keine historischen Persönlichkeiten. Der Ort selbst ist aber keine Erfindung. Tatsächlich gab es eine Oase dieses Namens, in der die Göttin Manat verehrt wurde. Nach dem Siegeszug des Islam verlor sie jedoch an Bedeutung. Heute ist nicht mehr feststellbar, wo genau Qudaid lag und wie man Manat huldigte. Die Sorge der Kuraish, Mekka könne in Vergessenheit geraten, wenn die Pilger ausblieben, war folglich nicht ganz unberechtigt.

			

		

	
		
			
				
				Zeittafel

				Ca.570 n. Chr.Geburt Mohammed ibn Abdallahs – aus der Familie Haschim vom Stamm der Kuraish

				Ca.594 n. Chr.Heirat mit Chadidscha

				Ca.610 n. Chr.Im Alter von vierzig Jahren empfängt Mohammed die erste Offenbarung

				Ca.615 n. Chr.Mohammed schickt achtzig Familien seiner Anhänger nach Abessinien, da die Moslems in Mekka nicht erwünscht sind

				619 n. Chr.Tod Chadidschas und Abu Talibs, Mohammeds Pflegevater

				621 n. Chr.Kaufleute aus Medina hören Mohammed predigen und laden ihn ein, in ihre Stadt zu kommen

				622 n. Chr.Auszug nach Medina, Schlacht von Badr

				625 n. Chr.Schlacht beim Berge Uhud

				627 n. Chr.»Grabenkrieg«, Belagerung von Medina

				628 n. Chr.Kämpfe gegen Beduinen, Verhandlungen mit Mekka, Überfall auf Chaibar

				629 n. Chr.Wallfahrt zur Kaaba mit 2000 Anhängern, Abschluss eines Waffenstillstandes mit Mekka

				630 n. Chr.Mekka ergibt sich endgültig

				632 n. Chr.Mohammed stirbt

				Danach: Auf Anraten Omars und Abu Bekrs beginnt Zaid ibn Haritha, der Mohammed als Schreiber gedient hat, mit der Sammlung der Offenbarungen. Aus dem Gedächtnis der Gläubigen und Zeugnissen verschiedener Schriftkundiger entsteht der Koran.
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